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Unter Deck  

 

„Beeil dich!“, ertönte über ihm eine harsche Stimme. Verbissen kämpfte sich Simon Hand über Hand an dem Seil höher. Der Seegang wurde von den Piraten heute als nur mäßig eingestuft, dennoch hatte er seine Schwierigkeiten damit, so zügig wie die geübten Seemänner an dem Tau hoch auf das erbeutete Schiff zu klettern. Der sanfte Wellengang hob und senkte das Segelschiff und ließ ihn hin und her schwingen. 

Ein warmer, stetiger Wind wehte und brachte den Geruch von Algen und Seetang mit sich. Der Blick des jungen Mannes glitt verhängnisvollerweise immer wieder nach unten in das Auf und Ab der Wellen zwischen dem Beiboot unten und der hoch aufragenden Bordwand des niederländischen Handelsschiffes neben ihm. Er schluckte hart, ignorierte seinen rebellischen Magen und konzentrierte sich ausschließlich darauf, heil an Deck zu gelangen. Daher hatte er auch keinen Blick für die malerische Schönheit des türkisen, karibischen Meeres ringsum übrig. Auch den hämischen Blick des Piraten, der oben an der Reling auf ihn wartete, missachtete er bestmöglich.

„Fall mir ja nicht runter“, grinste ihn der Mann über die Reling gelehnt an, den er als Pierre kennengelernt hatte. „Das würde mir der Kapitän doch sehr übel nehmen.“ 

Liegt nicht in meiner Absicht, dachte Simon wütend und ignorierte Pierres ausgestreckte Hand, als er sich oben erleichtert über die Reling auf die festen Planken gleiten ließ. Sein Stolz war wahrscheinlich wenig angebracht, immerhin jedoch die einzige Freiheit, die ihm geblieben war. Der junge Mann mit den lockigen, braunen Haaren, straffte sich und ließ seine hellen, grünen Augen neugierig über das Deck des fremden Schiffes gleiten. 

Es war nicht sehr groß, ein typisches kleines Handelsschiff, das seine Waren zwischen den zahlreichen Inseln der westlichen Karibik transportierte. Simon kannte sich nach wie vor zu wenig damit aus, um den Bootstyp zu bestimmen. Die „De Abendrot“ verfügte nicht einmal über Kanonen, was es den Piraten überaus leicht gemacht hatte, es zu kapern.

„Es geht doch!“, kommentierte Pierre wohlwollend. „Komm mit und bleib immer dicht hinter mir.“

Simon hegte keine Absicht, dem nicht zu folgen. Zwar war der größte Teil des Lärms abgeklungen, dennoch erblickte er noch vereinzelt Piraten mit Männern des Handelsschiffes kämpfen. Rasch wandte er den Blick von den zahlreichen leblosen Körpern ab. Natürlich lief das Entern eines Schiffes selten ohne Blutzoll ab, da machte er sich keine Illusionen. Es war etwas anderes, nur davon gehört zu haben, als es hier direkt selbst mitzuerleben. Zudem noch unfreiwillig mitzuerleben, seufzte er innerlich. Wie das Blut stank und ihm die Schreie der Männer noch in seinen Ohren gellten!

Simons Magen rebellierte erneut und er bemühte sich, nicht länger hinzusehen.

Pierre ging zielstrebig vorwärts und schien sich auch auf dem fremden Schiff sofort orientieren zu können. Seinen Säbel hatte er gezückt und warf ab und an finstere Blicke zu dem zögerlichen jungen Mann hinter ihm, während sie sich den Weg durch die Leichen bahnten.

Sie betraten den Bereich vor dem Niedergang, der vermutlich in die Kajüten und den Laderaum hinabführte. Der Kampf war bereits beendet und die Piraten trieben scherzend und johlend die Mannschaft des Handelsschiffes zusammen. Mehrere der Männer waren verletzt und pressten sich ihre Hände auf Wunden. Doch es erschreckte Simon weniger, derart viel Blut zu sehen, als er zuvor angenommen hatte. Stumm schaute er zu, wie systematisch jeder der Mannschaft nach Waffen durchsucht wurde und wie diese schließlich auf einem großen Haufen landeten. 

Direkt daneben stand der Anführer der Piraten und musterte die Männer vor sich. Die große, schlanke, fast hagere Gestalt fiel sofort ins Auge. Simon beobachtete ihn verstohlen. Mit seinen dunklen, langen, Haaren, die im Nacken zu einem Zopf    zusammengebunden waren, der dunklen Lederhose und den schwarzen Stulpenstiefeln hob er sich vor allem deutlich durch seine Ausstrahlung und Eleganz ab. Sein dunkelblauer Rock über dem cremefarbenen Hemd wirkte in diesem blutigen Szenario gänzlich unpassend, gehörte zu seiner Erscheinung wie das schwarze Kopftuch und der dunkle Dreispitz, den er in seiner rechten Hand hielt. Sein Degen steckte in der Scheide und Simon fragte sich, warum er diesen nicht gezogen hatte. Vermutlich, weil er ohnehin beeindruckend genug war. Nur wer sehr dumm oder lebensmüde war, würde sich mit ihm anlegen. Jean Baptiste Ledoux. Französischer Pirat und stolzer Bukanier, Schrecken des westlichen Karibischen Meeres. Zumindest wenn man ihm selbst und seiner Mannschaft glauben mochte. Simon verzog kurz den Mund. Sein Vater schien es auch zu glauben, sonst wäre er wohl nicht immer noch hier. Fast als ob Jean seinen Blick gespürt hatte, drehte sich dieser mit einem Lächeln um. Insgeheim war sich Simon sicher, dass der Piratenkapitän auch im Hinterkopf Augen hatte, die ihn davor bewahrten, hinterrücks erstochen zu werden.

„Ah, schön, dass du da bist, Simon“, begrüßte Jean ihn freundlich. Er sprach immer äußerst liebenswürdig mit ihm und benutzte stets nur seinen Vornamen, nie den vollen Namen. Simons Herkunft und sein Titel zählten nicht, für Jean war er nichts weiter als ein einfacher Mann. Simon wusste sehr genau, dass er kaum in der Position war, hier auf seine Privilegien zu pochen, also schluckte er die indirekte Beleidigung wieder einmal hinunter. 

Jean musterte ihn dabei amüsiert, bemerkte natürlich, wie Simons Blick ärgerlich wurde, weiter dann über die besiegten Matrosen glitt und meinte mit zufriedener Stimme: „Kaum Widerstand dieses Mal. So habe ich es am liebsten, und entgegen anderslautenden Gerüchten werden sie den heutigen Tag auch überleben.“

Abschätzend wanderte sein Blick weiter über die gefangenen Seeleute. 

„Wenn sie sich meinen Befehlen nicht widersetzen“, fügte er etwas lauter hinzu.

Simon beobachtete, wie sich bei dem Mann, den er an seiner Kleidung als den Kapitän des Handelsschiffes ausmachte, sich deutliche Erleichterung auf den Zügen breitmachte. Er war ein dicker Mann, der im Grunde das genaue Gegenteil des Piratenkapitäns darstellte. 

„Ihr habt richtig gehört, Kapitän“, bewies Jean erneut, dass seine Augen auch auf dem Rücken funktionierten. Er wandte sich von Simon ab und sah den anderen Kapitän beinahe belustigt an. 

„Wir sind nur an eurer Ladung interessiert. Wenn wir uns vergewissert haben, was für uns davon von Wert ist und alles auf unser Schiff geschafft haben, dann könnt ihr gern unbehelligt weiter segeln.“ 

Simon konnte es nicht sehen, doch er wusste aus Erfahrung, dass Jean seine Augen jetzt etwas verengte und das Lächeln sich trotz der folgenden Worte eher verbreiterte.

„Solltet ihr es bevorzugen, uns doch Widerstand zu leisten, könnt ihr meine schönen Worte getrost vergessen, denn dann wird keiner von euch je wieder das Land lebend erreichen.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause.

„Ich denke, wir haben uns verstanden.“

Jean wartete keine Reaktion des Kapitäns ab, sondern wandte sich zu Simon um. Der Blick der braunen Augen traf ihn und verlor sofort den kalten Ausdruck. 

„Pierre, nimm Simon und Didier mit runter in den Laderaum. Seht nach, was es dort gibt. Unser junger Freund hier wird sicherlich mit geschultem Auge erkennen können, was von Wert für uns ist“, befahl er ruhig.

Jean wandte den Blick dabei nicht von ihm ab und wieder einmal spürte Simon es in seinem Rückgrat kribbeln. Dieser Mann hatte ihm vom ersten Augenblick an, Angst gemacht. Mitunter schaute der Pirat ihn merkwürdig intensiv an, dass Simon jedes Mal ein eigentümliches Ziehen, vor dessen Ursache er sich unendlich fürchtete, fühlte. Er wusste nicht wirklich, was er von Jean halten sollte. Jetzt schickte er Simon hinunter in den Laderaum, als wäre er ein Mannschaftsmitglied. Jean schien es wirklich ernst zu meinen, dass er ihn behandeln würde wie jeden der anderen auch. 

Pierre grinste, stieß den kleinen Didier an und zog Simon grob am Arm mit sich zum Niedergang. Rasch befreite sich der junge Mann aus dem Griff, bemerkte Jeans beinahe spöttisches Grinsen und folgte den zwei anderen Piraten seufzend in die Dunkelheit hinab. Welche Wahl hatte er denn schon? Auf dem Weg nach unten ergriff Pierre zwei Petroleumlampen und entzündete diese. Dann gab er eine Didier und Simon in die Hand. Rasch fanden sie den Zugang zu den Laderäumen. Pierre schickte ihn nach rechts, während er und Didier sich nach links wandten. 

Zögernd blickte sich Simon in dem dunklen Raum um, der nur spärlich von der Petroleumlampe beleuchtet wurde. Am Ende des Laderaumes stapelten sich einige Kisten unterschiedlicher Größe. Langsam bewegte er sich in Richtung der Ladung vorwärts. Hier unten erschien ihm der Wellengang unmittelbarer. Er hatte sich mittlerweile an das ewige Schaukeln gewöhnt, was nicht hieß, dass es ihm gefiel. Er stellte die Lampe auf einer der größeren Kisten ab. Dann versuchte er etwas ungeschickt, den hölzernen Deckel der links vor ihm stehenden Kiste zu bewegen, was ihm nach einigen Versuchen auch gelang. Vorsichtig ließ er den schweren Deckel beiseite gleiten, griff nach der Lampe und leuchtete hinein. Stoffballen. Was er in dem schwachen Licht erkennen konnte, ein edler und kostbarer Stoff. Jean wäre zufrieden, dass die Kisten solch reiche Beute enthielten. Erneut stellte Simon die Lampe ab. 

Gerade wollte er den Deckel zurückschieben, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Ein fast unhörbares, dumpfes Geräusch drang zu ihm. Sein Herzschlag beschleunigte sich abrupt. Was war das? Hoffentlich nur Ratten. Auch etwas, an das er sich gewöhnt hatte. Mehr oder weniger. Nichts, vor dem man sich fürchten sollte. Diese Viecher waren auf vielen Schiffen zu finden. Erneut setzte er an, den Deckel zu schließen, als er einen Lufthauch hinter sich spürte. Sekundenbruchteile später schlang sich etwas Hartes, Metallenes, klirrend um seinen Hals. Er keuchte erschrocken auf, wurde kraftvoll zurückgezogen, verlor das Gleichgewicht und spürte einen anderen Körper hinter sich, der ihn einfach mit sich zog. Seine Hände krallten sich verzweifelt in die Kette, die Luft wurde ihm knapp. Würgend rang er nach Atem und wand seinen Körper, um sich aus dem tödlichen Griff zu befreien. Panik drohte ihn zu überwältigen, doch urplötzlich ließ der Druck nach. Gierig rang er nach Luft. Bevor er sich jedoch umdrehen konnte, glitt die Kette tiefer und umschlang nun seine Brust. Simon fühlte etwas wie einen warmen Hauch, den Atem eines anderen Menschen dicht an seinem Ohr.  

„Sieh an, was habe ich mir denn da Hübsches gefangen?“, erklang eine dunkle Stimme, die tief in ihm etwas seltsam vibrieren ließ. Der warme Atem schien sich seinem Hals noch weiter zu nähern, fast als ob der Fremde an ihm riechen wollte. Der Druck um seine Brust lockerte sich eine winzige Kleinigkeit, aber es reichte aus, um Simon handeln zu lassen. Blitzschnell schob er seinen rechten Fuß nach hinten und zwischen den Beinen seines Angreifers hindurch. Schnell hakte er ihn ruckartig hinter dessen rechtes Knie und brachte seinen Angreifer zu Fall. Dieser fluchte wütend auf, griff im Fallen nach Simon und zog ihn dabei mit sich. Erschrocken schrie der junge Mann auf, als er ebenfalls zu Boden ging und dabei rückwärts auf den anderen fiel. 

Sein Gegner handelte sofort, stieß Simon grob seitwärts von sich. Dann war der Fremde über ihm, fackelte nicht lange und drückte ihn, mit der Kette quer über der Brust, auf den Boden, seine Arme seitwärts fixierend. Simons Herz schlug hart und schmerzhaft und er hörte seinen keuchenden Atem, strampelte entschlossen mit den Beinen, bemüht, den anderen von sich zu schütteln. Schon bald musste er freilich erkennen, dass der schwerer und auch kräftiger war. Entsetzt starrte er nach oben. Es war zu dunkel, um viel zu sehen. Alles, was er erkennen konnte, waren lange, dunkle Haare. Der Fremde stützte sich jetzt scheinbar mit den Händen seitwärts neben ihm ab, ohne den Druck an seinem Körper zu mindern. Er saß auf ihm und seine Beine pressten ihn fest zwischen sich, sodass Simon sich kaum noch rühren konnte. Die kleine Lampe hinter ihnen gab nur ungenügendes Licht ab, dennoch versuchte Simon hartnäckig, etwas von dem Gesicht zu erkennen. Er sah nur die Reflexion des Lichtes in zwei Augen irgendwo über ihm.

„Es ist schon seltsam“, bemerkte die dunkle Stimme nachdenklich. „Ich bin noch nie in eine Kirche gegangen ...“ Simon versuchte erneut, sich zappelnd zu befreien, jedoch nahm der Druck der fremden Beine an seinem Körper eher zu. Die Nähe des anderen Mannes war mehr als befremdlich, fast schon erregend. Erschrocken über sich selbst kämpfte Simon stärker um seine Freiheit. Sein Angreifer gab ein Geräusch von sich, was wie ein leises, tadelndes „Tss, tss“ klang.

„Dieses Mal wurden dennoch all meine stillen Gebete erhört“, erklärte er offenbar zufrieden. 

Simon erstarrte, lauschte und versuchte auszumachen, ob Pierre oder Didier mitbekommen hatten, was hier geschah. Kein Laut kam über seine Lippen. Stattdessen starrte er mit aufgerissenen Augen in das dunkle Gesicht über ihm. Ein durchdringender, sehr männlicher Schweißgeruch schlug ihm entgegen. Zusammen mit dem unverkennbaren Duft von Urin und der Mischung aus Gerüchen, die allen diesen Seeleuten anhafteten. Auch daran hatte er sich mittlerweile gewöhnt. „Also muss ich dem alten Herrn da oben wohl doch danken“, vollendete der Fremde seine Überlegungen. Der Druck auf Simons Brust verlagerte sich, als er sich vorbeugte. „Dieses Mal hat er all meine Erwartungen übertroffen“, stellte der Mann über ihm fest und Simon spürte seinen Atem, nun unangenehm nah und warm, auf seinem Gesicht.

Aus dem Dunkel schälte sich langsam ein vage angedeutetes Gesicht. Schwarze, pechschwarze Augen sahen ihn belustigt an. Sehr viel mehr konnte Simon nicht erkennen. 

„Jung, hübsch ...“, bemerkte der Mann anerkennend. „Du bist perfekt!“

Simon spürte es bei diesen Worten unerklärlicherweise in seinen Lenden kribbeln. Was hatte der Mann mit ihm vor? 

„Ich bin mal gespannt, wie du mir schmeckst“, raunte der Unbekannte leise und Simon erstarrte, als sich sein Gesicht noch weiter näherte. Irritiert schaute er zu ihm hoch. Der Mund des anderen näherte sich immer mehr. Der wollte ihn doch nicht etwa küssen? Hastig wandte Simon den Kopf ab, kämpfte erneut gegen den festen Griff an, der Fremde ließ ihm jedoch keine noch so kleine Bewegungsfreiheit.

„Oh, du zierst dich ein bisschen? Wild mag ich es ohnehin am liebsten, mein schöner Bursche!“, erklang die dunkle Stimme hörbar belustigt. Die Lippen näherten sich weiter. 

„Da werde ich dich wohl ein wenig erobern müssen“, meinte der Fremde nachdrücklicher. 

Erschrocken spürte Simon, wie der andere sein Gewicht mehr nach hinten verlagerte. Als der Druck an seinen Seiten etwas nachließ, konnte er daraus keinen Vorteil ziehen, denn viel zu schnell drängte sich das Knie des Mannes zwischen seine Beine. Simon konnte dem nichts entgegensetzen, sein Versuch, unter seinem Gegner hervor zu kommen, war zum Scheitern verurteilt, sein Angreifer war einfach zu stark. 

„Ja, bewege dich ruhig weiter, das erregt mich noch viel mehr“, flüsterte die dunkle Stimme und klang jetzt rau vor Erregung. Simon schoss das Blut in den Kopf, als er spürte, wie der Oberschenkel des Mannes sich fordernd gegen seinen Schritt presste, daran auf und ab rieb. Das Gesicht des Mannes näherte sich dem seinen. Keuchend holte Simon Luft, brachte freilich weiterhin keinen Ton heraus. 

Ein markantes, südländisches Gesicht war nun erkennbar, mit einem Schnurrbart, einer scharf geschnittenen Nase und einem kantigen Kinn. Simons Blick wurde nahezu hypnotisch von den schwarzen Augen angezogen, die ihn gierig ansahen, dass er förmlich erstarrte. Diese Augen verschlangen ihn, zerrten ihn in ihren Abgrund, tiefer, immer tiefer mit sich und er schien jeden Halt zu verlieren, fühlte, wie sein Körper sich ohne sein Zutun an den anderen schob, und sog erschrocken die Luft ein. Ihm wurde warm und er spürte sein Glied unziemlich reagieren. Was geschah hier? Was tat dieser Mann mit ihm? Über ihm erklang ein leises, glucksendes Lachen.

„Ich sehe schon, wir zwei werden uns gut verstehen“, hörte er die dunkle Stimme, die in ihm etwas zum Klingen brachte. Er bemerkte entsetzt und fasziniert zugleich, wie sein Körper selbstständig weiter auf den anderen Mann reagierte, der jetzt sein Knie mit stärkerem Druck über seinen Schritt rieb. Simon stöhnte leise auf; vor Schreck oder beginnender Lust, vermochte er selbst nicht zu sagen. Das Gesicht über ihm kam noch näher, der Geruch des anderen umhüllte ihn und raubte ihm schier den Atem und den Verstand, als die schwarzen Augen unmittelbar über ihm verhielten.

Fassungslos beobachtete Simon, wie sich ihm die Lippen immer weiter näherten und er vermeinte bereits den sanften Druck auf seinen zu spüren, die feuchte, weiche Berührung, fühlte, wie er mechanisch, praktisch willenlos die Lippen öffnete, um den Kuss des Fremden zu empfangen. Der Mann schloss die Augen halb, ebenso wie Simons sich langsam schlossen, in Erwartung der Lippen des anderen. 

Etwas klickte laut und abrupt riss Simon die Augen weit auf, löste nun endlich den Blick von den hypnotischen schwarzen Augen. Über sich erblickte er den Lauf einer Pistole, die direkt an die Stirn des Fremden gedrückt wurde. Langsam öffnete der nun ebenfalls seine Augen und wirkte offensichtlich enttäuscht. „Muss das jetzt sein?“, fragte er seufzend, hörbar verstimmt nach. Die Stimme hatte sich verändert, klang nicht mehr ganz so tief, nicht mehr erotisch. Simon fühlte erneut die Röte in seine Wangen steigen. Hinter ihnen glomm mehr Licht auf und beleuchtete seinen Angreifer etwas besser. Da der sich jetzt aufgerichtet hatte, konnte er ihn deutlicher ausmachen. Die Pistole folgte seiner Bewegung aufwärts, ließ den Abstand sich jedoch vergrößern. 

„Ist es zu fassen?“, hörte Simon die erstaunte Stimme Jeans hinter sich. Er spürte sofort, wie der sich ruckartig anspannte.„Jean! Na, das nenne ich eine Überraschung“, gab sein Angreifer erstaunt von sich. Es war nicht genau heraus- zuhören, ob es für ihn eine freudige oder eher unangenehme war.

„Hallo Miguel!“, erklang Jeans Stimme hingegen recht            amüsiert und seine Stimme bekam einen etwas schärferen Unterton. 

„Was für eine, vor allem völlig unerwartete Überraschung.“ 

„In der Tat, mein französischer Freund. Du kommst in einem denkbar ungünstigen Moment“, antwortete Miguel, ohne Simon loszulassen, der sich bemühte, über Kopf einen Blick auf Jean zu werfen.

„Was hast du mit den anderen beiden gemacht?“, fragte Jean, klang freilich nicht besorgt, sondern noch immer eher erheitert. „Schlafen dahinten irgendwo. Ich fand, sie stören uns zwei hier eher“, bemerkte Miguel und machte ein schnalzendes Geräusch mit der Zunge. 

Jean lachte belustigt auf und sagte mit einem warnenden Unterton in der Stimme: 

„Ich störe dich im Prinzip ja auch nur ungern, doch dieses Mal fischst du in fremden Gewässern.“

Der Mann über Simon verzog sein Gesicht missmutig und schnaubte kurz abfällig.

„Tue ich das eigentlich nicht immer, Jean?“, fragte er fast schon lauernd.

„Meistens ja“, gab Jean achselzuckend zu. Seine Stimme klang schärfer, wurde leiser und drohender:

„Lass ihn sofort los, Miguel!“

Simon spürte tatsächlich, wie der Druck der Kette über seiner Brust nachließ, als sich Miguel ganz aufrichtete. Augenblicklich robbte er zurück, weg von dem merkwürdigen Fremden, der nun ein bedauernd klingendes Geräusch von sich gab. 

„Schon okay, mein Freund“, beschwichtigte Miguel, hob die Hände mit der Kette und fuhr fort: 

„Wie du siehst, sind mir ohnehin wortwörtlich die Hände gebunden.“ Soweit es das Licht erkennen ließ, folgte seinen Worten ein Grinsen.

„Alles in Ordnung?“, frage Jean mit besorgter Stimme an Simon gewandt, ohne jedoch den anderen aus den Augen zu lassen. Simon nickte nur, brachte jedoch noch immer keinen Laut hervor.

„Geh zurück“, befahl ihm der Piratenkapitän, als er sich langsam erhob, die Pistole noch immer auf den Fremden gerichtet. Dann wandte er sich an den rechts von ihm stehenden Mann:

„Was ist mit den beiden anderen?“

Erst jetzt erkannte Simon, dass Jean nicht alleine hier war. Drei andere Piraten standen neben ihm und weiter hinten hörte er Jorges kratzige Stimme:

„Sind bewusstlos, aber soweit unverletzt, Kapitän.“

Miguel verzog im Halbdunkeln sein Gesicht, was ihn etwas fratzenhaft und dämonisch wirken ließ. 

„Sag ich doch“, brummte er und klang ein wenig wie ein trotziges Kind.  Jean schüttelte plötzlich den Kopf, senkte die Pistole und lachte kurz auf.

„Das nenne ich mal wirklich einen Zufall. Dich hätte ich nun ganz bestimmt nicht hier erwartet“, erklärte er, während er seine Pistole einsteckte.

Miguel erhob sich ebenfalls langsam, ließ seine gefesselten Hände deutlich im Lichtschein. 

„Das Gleiche könnte ich auch sagen! Was treibt dich denn hierher?“, fragte er nach.

Irgendwo im hinteren Bereich des Laderaumes vernahm Simon die Geräusche der anderen, die wohl versuchten, Pierre und Didier nach oben zu bringen. Jean zuckte die Schultern, lächelte ein wissendes Lächeln.

„Das Übliche“, meinte er. „Fette Beute. Allerdings bin ich wirklich erstaunt, dich hier zu treffen. Solltest du nicht schon tot sein?“

Miguel trat etwas vor, sodass sein Mund deutlicher zu sehen war, der sich zu einem schiefen Grinsen verzog. 

„Komisch, irgendwie fragen mich die Leute das andauernd und ich muss sie jedes Mal wieder enttäuschen“, antwortete er grinsend. 

Die beiden Männer schienen sich gut zu kennen, jedoch schien die Luft zwischen ihren freundlichen Worten zu brodeln. Miguels Blick wanderte hinter Jean zu Simon und der spürte es warm sein Rückgrat hinab laufen, als der Blick aus den hypnotischen schwarzen Augen ihn traf. 

„Du scheinst derweil gerade ein wenig in Schwierigkeiten zu sein“, bemerkte Jean belustigt. 

Miguel hob seine Arme, sodass es klirrte, und besah sich scheinbar interessiert seine Ketten. 

„Oh das? Wie man es nimmt. Bin beim letzten Mal etwas aufgehalten worden“, gab er achselzuckend zu und sein Gesicht nahm einen fast wehmütigen Ausdruck an, dann lächelte er und Simon hatte das Gefühl, sein Blick würde an ihm hängen bleiben.

„Ah“, machte Jean nur wissend. „Dieses Mal weiblich oder männlich?“

Eindeutig, der fremde Mann starrte ihn unverwandt an, bemerkte Simon unbehaglich und zuckte zusammen, als er den Inhalt von Jeans Frage erfasste. Er musste dem Impuls widerstehen, sich hinter dessen Rücken zu bewegen, um diesem intensiven Blick zu entgehen. Der Fremde machte ihn mehr als nervös.

„Weiblich“, antwortete Miguel etwas verzögert, ohne den Blick von Simon abzuwenden. „Aber sie war es eigentlich nicht wirklich wert.“ Er zuckte die Schultern und sein Gesicht wirkte abfällig aus. „Zudem trug sie eindeutig zu viel Kleidung.“ Seine Bemerkung erzeugte bei Jean ein weiteres Lachen. Simon fühlte sich immer mehr bestätigt, dass diese zwei Männer sich schon öfter begegnet waren.

„Hast du etwa zu lange zum Auspacken gebraucht?“, erkundigte sich Jean grinsend. 

Miguel schnaubte abfällig. 

„Eher nicht“, grinste er schief. „Das ging schnell genug. Der Rest auch. Nur als der Hausherr unerwartet früher heimkam, habe ich mich leider bei der Flucht in den Röcken am Boden verfangen.“

Jean lachte schallend los. Miguel hingegen wirkte nicht sehr amüsiert. Er zuckte abermals die Schultern. Die Ketten klirrten deutlich. Missmutig sah er zu dem Piraten hin. Der beruhigte sich langsam und grinste breit, als er feststellte: 

„Also hat dich wortwörtlich wieder einmal deine Leidenschaft zu Fall gebracht, mein wilder Spanier?“

Erneut lachte er los und sogar auf Miguels schattenhaften Zügen zeigte sich jetzt ein Grinsen.

„Kann man wohl sagen, ja“, gab er zu, schnaubte kurz und lachte ebenfalls verhalten.

„Irgendwie war ihr Angetrauter etwas böse mit mir, obwohl ich ihr doch nur wesentlich mehr Erfahrung verschafft habe“, fuhr er fort. Bedauernd schüttelte er den Kopf. 

„Daher hat er mich kurzerhand deportieren lassen. Ganz unrecht war mir der Szenenwechsel nicht. Nur leider konnte ich deshalb gar keins meiner mühsam gesammelten Andenken mitnehmen“, fügte er zerknirscht hinzu.

„Sprich, du musstest deine zuvor hart und ehrlich erworbene Beute einfach zurücklassen“, bemerkte Jean nüchtern und fuhr bedauernd fort: „Zu schade aber auch.“

Miguel nickte zustimmend. 

„Kistenweise Gold- und Silberschmuck, Kerzenleuchter und feines Geschmeide. Es waren lohnende Hausbesuche, sage ich dir. Viel Gold! Jetzt liegt es einfach nutzlos verborgen“, bestätigte er mit einem feinen, lauernden Unterton. Er warf Jean einen verschmitzten, abwartenden Blick zu, jedoch reagierte der offenbar nicht wie erwünscht, denn er zuckte nur die Schultern. Simon blickte ihn hingegen verächtlich an. Also war er nur ein gewöhnlicher Dieb, der anderer Leute Häuser ausraubte und deren Frauen schändete. Nur gut, dass man ihn gefasst hatte. 

Miguel sah, wie sich sein Ausdruck veränderte, und zwinkerte ihm verschwörerisch zu, freilich sah ihn Simon nur betont abfällig an. An Jean gewandt hob Miguel anklagend seine Hände. 

„Du kannst nicht zufällig deinen Burschen hier auf die Suche nach dem Schlüssel dafür schicken? Schätze, der Kapitän weiß, wo die sind“, schlug er vor, blickte erneut zu Simon, der den Blick senkte, als ihn die schwarzen Augen fixierten.

„Sabino!“, rief Jean einen seiner Leute und einer der Männer kam heran.

„Frag den Kapitän da oben freundlich, aber nachdrücklich nach dem Schlüssel für seinen Gefangenen, ja?“, befahl er ihm.

„Klar, Kapitän“, antwortete dieser sofort und verschwand. Miguel blickte etwas überrascht von Jean zu Simon. 

„Ist der etwa noch nicht lange genug dabei?“, hakte er verblüfft nach und kam dabei etwas näher. 

Simon verspürte augenblicklich den Drang zurückzuweichen, schalt sich selbst dafür einen Dummkopf und blieb standhaft stehen. Warum sollte er sich vor diesem gefesselten Mann fürchten? Das war nun wirklich lachhaft. Seine Nähe verursachte jedoch seltsame Empfindungen in ihm, vor denen er sich viel mehr fürchtete.

„Er ist eigentlich gar nicht dabei“, korrigierte Jean Miguel lächelnd, wandte sich um und musterte den jungen Mann hinter sich freundlich. 

„Geh doch schon mal hinauf, Simon“, wies er ihn an.  Simon zögerte, warf dem Fremden noch einen Blick zu und ging wortlos zum Niedergang. Er hörte die Zwei hinter ihm herkommen, wobei Jean Miguel freundlich den Vortritt ließ, nicht ohne seine deutliche Absicht, lieber hinter ihm zu bleiben, zu verbergen. Miguels Blicke brannten sich in Simons Rücken. Auf halbem Weg nach oben hörte er Miguels leise, dunkle Stimme anerkennend hinter sich schnalzen: „Was für entzückende Aussichten.“

Augenblicklich fuhr er herum, starrte Miguel irritiert und wütend an, und wusste nach wie vor nicht, was er sagen sollte. Dieser Mann verunsicherte ihn völlig. Von hinten legte sich eine Hand schwer auf Miguels Schulter und der zuckte sichtlich unter dem Druck zusammen.

„Dieses Mal jedoch nicht für dich, mein Freund“, hörte Simon Jean leise, sehr ernst und drohend sagen.

Miguels Gesicht überzog ein breites, lauerndes Grinsen, dennoch wandte er den Blick nicht von Simon, oder vielmehr von dessen Kehrseite ab.

„Oh, erhebst du da dieses Mal einen alleinigen Anspruch drauf?“, fragte er spöttisch nach und Simon fühlte erneut, wie er rot wurde, wandte sich rasch ab und beeilte sich hinaufzukommen. 

Trotzdem vernahm er die leise, drohende Antwort des Piraten. „Dieses Mal, ja. Komm mir nicht wieder in die Quere.“ Erneut wollte sich Simon umdrehen und etwas sagen, doch er blickte dabei direkt in Miguels spöttisch dreinblickende, schwarze Augen und vermochte erneut keinen Ton herauszubringen. Miguels Mund verzog sich zu einem süffisanten Lächeln. Rasch wandte Simon sich ab und beeilte sich mit klopfendem Herzen und brennenden Wangen, vor den beiden Männern das Deck zu erreichen. Miguel schnaubte wieder, kam dennoch hinter Simon her. Kurz bevor sie das Deck erreicht hatten, hörte ihn dieser leise hinter sich.

„Er sieht nicht aus, wie ein typischer Halunke. Nicht wie die anderen deiner Crew, meine ich“, bemerkte er abfällig. „Ist er auch nicht“, gab Jean sofort ebenso leise zurück. „Sondern?“, ließ sich Miguels Stimme drängender vernehmen. Jean lachte kurz auf. „Lass uns erstmal diesen unpassenden Ort verlassen. Dann können wir uns in Ruhe unterhalten“, schlug er lauter vor. 

Simon trat ins Sonnenlicht, blinzelte kurz und stand etwas unschlüssig auf dem Deck herum. Er trat hastig zur Seite, als Miguel mit Jean hinter ihm an Deck kam. 

„Aber gerne doch“, antwortete Miguel spöttisch und reckte sich blinzelnd im Sonnenlicht. Er sog tief die Luft ein.

„Ich ziehe deine Gesellschaft der, der anderen Ratten deutlich vor“, meinte er mit einem Seitenblick auf Jean.

Verstohlen beobachtete Simon diesen, senkte sofort ertappt den Kopf, als ihn erneut sein Blick traf. Er spürte Miguels Blick weiterhin auf sich lasten. Wer war nur dieser seltsame Mann, dieser Dieb, dass er auf ihn eine gefährliche Wirkung hatte, fragte er sich. Was war da unten eigentlich geschehen?  Jean lachte erneut, klopfte Miguel auf die Schulter und winkte Sabino heran, der tatsächlich einen Schlüssel bei sich hatte. Sichtlich erleichtert streckte Miguel ihm die Arme mit den Ketten entgegen.

„Irgendwie hat der Kapitän es eilig gehabt, diesen herauszurücken“, bemerkte Sabino grinsend, während er sich an den Ketten zu schaffen machte.

„Schätze, der Kapitän dieses Schiffes will mich gerne loswerden“, meinte Miguel. Achselzuckend lächelte er zu dem Kapitän herüber, der augenblicklich das Zeichen gegen den bösen Blick machte. 

„Sie kamen nicht mehr an ihre kostbare Ladung heran“, fügte er böse grinsend hinzu. „Der sollte zufrieden sein, jetzt ist er mich und die Ladung gleichzeitig los.“ 

„Lass mich raten“, vermutete Jean belustigt. „Keiner hat sich da noch hinuntergetraut, nachdem die Ersten ihre schmerzhaften Erfahrungen mit dir gemacht haben.“

Als die Ketten von ihm abfielen, reckte Miguel sich genießerisch und lächelte zufrieden, rieb sich gleich darauf seinen Bauch. 

„Leider ist auch der Nachschub an Essen ausgeblieben. Ich bin also in mehr als einer Hinsicht tagelang schon ausgehungert“, meinte er, wobei sein Blick abermals Simon streifte.

Dieses Mal hielt der junge Mann seinem Blick entschlossen stand, musterte ihn nun zum ersten Mal vollständig. Miguel war etwas kleiner als Jean, jedoch ein wenig kräftiger, mit breiteren Schultern. Seine Kleidung wirkte derangiert. Er trug ein mit Rüschen besetztes, ehemals weißes Hemd, auf dem sich deutlich Dreck und getrocknete Blutspuren abzeichneten. Es war an mehreren Stellen zerrissen und gab den Blick auf die dunkle, bronzefarbene Haut und schwarze Brustbehaarung frei. Stulpenstiefel zu einer braunen Hose rundeten seine Erscheinung ab. Lange, schwarze Haare hingen ihm wirr und dreckig ins Gesicht. Sein Schnurrbart wirkte ebenso ungepflegt wie der stoppelige Bart. Eine rötliche, kaum verheilte Narbe zog eine Spur über die linke Wange. Seine Züge waren offensichtlich spanisch, das Faszinierendste an ihm waren tatsächlich die schwarzen Augen, mit denen er seine Umgebung aufmerksam musterte. Simon konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er gerade genau jeden Fluchtweg abwog und vorsichtshalber alle Optionen gedanklich durchging.

„Ich stehe schon wieder in deiner Schuld, mein Freund“, meinte er zu Jean und sein Gesicht wirkte ernst und ehrlich. Simon war sich ziemlich sicher, dass er für einen kurzen Moment den wahren Mann dahinter gesehen hatte, einen Mann, vor dem selbst jemand wie Jean auf der Hut sein sollte. „Es gleicht sich wieder aus“, meinte Jean nur lapidar und der Blick seiner Augen bohrte sich in die von Miguel. „Du findest bestimmt dieses Mal eine Gelegenheit, deine Schulden bei mir abzutragen, Miguel.“

Dieser warf ihm einen langen, nachdenklichen Blick zu, und als sein Blick dabei zu Simon weiter wanderte, wandte er sich plötzlich hastig ab. Jeans Augen funkelten triumphierend und Simon runzelte nur verwirrt die Stirn bei dem stummen Blickduell. Er kam derweil nicht dazu, sich zu wundern, denn Jean gab bereits Anweisungen, die gefangene Mannschaft sorgfältig zu fesseln. Dann instruierte er seine Männer, die Ladung des Handelsschiffes hinüber auf ihr Schiff zu bringen. Simon wollte mit hinuntergehen, um seinen Teil der Arbeit zu verrichten, jedoch hielt ihn Jeans Hand auf seiner Schulter zurück.„Du kommst mit mir“, bestimmte er und Simon widersprach ihm nicht, sondern folgte den beiden Männern über das Deck zur Reling. Ein Blick von Jean und seine bedrohliche Ausstrahlung genügten vollauf, um ihm bewusst zu machen, dass sein Schicksal in den Händen dieses Mannes lag. Jean hatte es ihm schon zuvor deutlich genug gemacht, als er noch daran gezweifelt hatte.

Wieder von Bord ins Beiboot zu gelangen, erschien Simon viel leichter. Miguel war zügig und ohne zu zögern hinabgeklettert und nun machten die Blicke, die er ihm von unten zuwarf, ihn zusätzlich nervös. Bemüht, sich vor dem fremden Mann nur ja keine Blöße zu geben, konzentrierte Simon sich ganz und gar auf die ungewohnte Aufgabe. Als er unten ankam, wich Miguel ihm kaum aus, stand sekundenlang überaus dicht neben ihm und lächelte ihn halb spöttisch, halb nachdenklich an.

„Du bist kein Seemann“, stellte er fest. Simon schüttelte nur verneinend den Kopf. So wie ich mich dabei anstelle, ist es wohl offensichtlich auch kein Geheimnis, dachte er zynisch. Was ging es diesen merkwürdigen, heruntergekommenen Dieb an, wer er wirklich war?

„Ich bin kein Pirat!“, erklärte er mit fester Stimme und fügte stolzer hinzu: „Ich halte mich an die Gesetze und breche diese nicht!“

„So?“, fragte Miguel mit einem Hochziehen der Augenbrauen nach und sinnierte weiter: „Also nur in schlechte Gesellschaft geraten, was?“

Simon wollte ihm heftig etwas entgegnen, da ließ sich auch schon Jean elegant zu ihnen hinab gleiten und er schloss den Mund. Simon warf Miguel einen finsteren Blick zu, bevor sie Platz für den Piratenkapitän machten. Miguel lachte kurz auf und schüttelte amüsiert seinen Kopf. Wortlos setzte sich Simon an das Ende des kleinen Ruderbootes. Miguel nahm auf der Ruderbank Platz, nickte Jean zu, legte sich die Riemen an und nahm mit kräftigen Schlägen schnell die Fahrt auf. 

Wie so oft in letzter Zeit kam sich Simon nutzlos vor. Er war gänzlich unbegabt, ein Ruderboot zu bewegen, hatte einfach nicht die nötige Kraft in den Armen dazu. Obwohl er es bereits probiert hatte, war er kläglich gescheitert. Daher war er froh, im Bug des Bootes zu sitzen und nicht wieder einmal dem Gespött der anderen Männer ausgesetzt zu sein. Miguel und Jean unterhielten sich angeregt und lachten, beachteten ihn nicht weiter. Als sie die „Estrella“, Jeans Schiff, erreichten, wartete Simon ab, bis Miguel und Jean die Jakobsleiter hinauf geklettert waren. Mit verkniffenem Mund bemühte er sich, dieses Mal eine bessere Figur zu machen. Was ihm tatsächlich auch glückte, nur um einiges langsamer. Simon kletterte mit sich zufrieden über die Reling und erkannte, dass die Männer bereits auf dem Weg zu Jeans Kajüte waren. Unschlüssig sah Simon ihnen nach, nicht sicher, was er nun tun sollte, doch Jean enthob ihn rasch der Frage.  Denn er rief ihm zu:

„Simon, bitte sage dem Koch Bescheid, dass wir in meinem Quartier speisen werden. Du kannst uns das Essen auch gleich servieren.“  

Sein Blick blieb etwas länger auf dem jungen Mann ruhen, lange genug, um das ärgerliche Funkeln in dessen Augen zu bemerken. Servieren, er sollte ihm servieren! Simon verbiss sich einen Kommentar und schluckte seinen Ärger hinunter. Was brachte es ihm? Jean spielte viel zu gerne mit ihm. Langsam sollte er daran gewöhnt sein. Er war hier ebenso niedrig gestellt, wie alle anderen auch und das ließ ihn Jean immer wieder gerne spüren. Es war völlig zwecklos, sich dagegen aufzulehnen, für ihn hatte er bestenfalls den Status eines einfachen Mannes. Seinen Stolz herunter zu schlucken, war etwas, was Simon an Bord schon gelernt hatte. Mürrisch wandte er sich ab und ging hinüber zur Kombüse, um dem Schiffskoch die Wünsche des Kapitäns mitzuteilen. 

 

In der Kajüte

 

Eine halbe Stunde später betrat Simon mit dem Schiffskoch das Quartier des Kapitäns und brachte das gewünschte Essen. Die Freunde saßen am Tisch, tranken Rotwein und unterhielten sich angeregt. Lachend unterbrachen sie ihr Gespräch, während Simon die Platte mit Fleisch auf den Tisch stellte. Schweigend, mit ausdruckslosem Gesicht tat Simon ihnen auf und vermied, Miguel nahe zu kommen. 

Als er gerade dem Koch hinaus folgen wollte, hielt ihn Jean am Arm zurück und forderte:

„Warum leistest du uns nicht ein wenig Gesellschaft, Simon?“ Seine braunen Augen sahen ihn funkelnd und belustigt an. Sein fester Griff sandte abermals kalte Schauder durch Simons Körper.

„Wenn Ihr es wünscht“, antwortete er steif und ließ seine Abscheu bewusst durchklingen. Er hatte gesehen, wozu dieser Mann fähig war. Mit Piraten und Dieben zu speisen, war nun wirklich nichts, was er erstrebenswert fand. Jean löste den Griff und Simon setzte sich widerwillig zu ihnen. Vergebens blickte er sich nach einer Serviette um. Die beiden anderen Männer kümmerte das nicht. Sie begannen, mit Appetit zu essen. Besonders Miguel benutzte dabei vornehmlich seine Finger, wie Simon verstohlen bemerkte. Rasch wandte er sich ab, spürte dennoch die Blicke auf sich ruhen, als er das Besteck zur Hand nahm und das Fleisch sorgfältig zerschnitt, auf die Gabel nahm und betont manierlich aß. Neben ihm gab Miguel ein überraschtes und abfälliges Schnauben von sich. „Zum Teufel! Wo hast du denn diese piekfeinen Sitten gelernt, Bursche?“, wollte er erstaunt wissen. Simon blickte ihn bemüht verächtlich an, öffnete den Mund zu einer passenden Antwort, doch Jean kam ihm schon zuvor. „Simon ist ein wirklich vornehmer Herr, Miguel. Ein wahrer Lord und Gentlemen“, antwortete er und ließ seinen Blick wohlwollend auf Simon ruhen. Miguel blickte ihn verblüfft an.„Er ist der einzige Sohn und Erbe des hoch geschätzten Gouverneurs von Saint Ibell, Lord of Fenderwick“, fuhr Jean fort und seine Stimme klang überaus triumphierend. Miguels Unterkiefer klappte herab und eine dünne Spur von Bratensaft lief an seinem linken Mundwinkel hinab und blieb in den dunklen Bartstoppeln hängen.

„Was?“, keuchte er überrascht auf und starrte Jean ungläubig an. „Du willst dir mit mir einen Scherz erlauben!“

Jean grinste sehr zufrieden und Simon wurde das Gefühl nicht los, dass er gerade mit ihm vor dessen Freund angab.

„Du hast mich schon verstanden“, bestätigte Jean höchst befriedigt lächelnd und fügte sanft hinzu:

„Er ist mein persönlicher Gast und leistet mir Gesellschaft, wenn ich einsam bin. Gewissermaßen ist er auch der Garant für mein zukünftiges, langes und glückliches Leben.“

Simon ballte kurz die Faust um seine Gabel, entspannte sie hastig wieder und fuhr mit seinem Essen fort, als ob nichts wäre. Dennoch musste er sein offensichtliches Zittern mühsam unterdrücken. Jeans Worte klangen noch in ihm nach, alles, was er ihm gesagt hatte, als er hierher kam. Abermals vermeinte er die Hände auf sich zu spüren, Jeans sanfte Stimme direkt an seinem Ohr, die Versuchung, in die ihn dieser Mann ständig führen wollte, und er schauderte unmerklich, verdrängte es hastig wieder.

Miguels Mund zuckte kaum merklich. Ob er seine Reaktion bemerkt hatte? Simon hielt den Blick krampfhaft gesenkt.

„Du hast ihn entführt?“, fragte Miguel verblüfft nach und wischte sich rasch mit dem Handrücken den Bratensaft aus dem Gesicht.

„Ja, so würdest du es wohl bezeichnen“, lächelte ihn Jean zufrieden an. 

Simon zwang sich dazu, ruhig weiter zu essen und den Gedanken an den Überfall vor mehr als einem Monat, seine Verschleppung und die erste Zeit der Gefangenschaft in dem dunklen Verschlag unten im Schiffsrumpf zu verdrängen. Noch immer sandte ihm die Erinnerung an die schreckliche Dunkelheit Schauer über den Rücken. Jean spielte seither mit ihm sein Spiel, dessen Regeln er nicht kennen konnte und dem er einfach nicht gewachsen war. Er kannte zwei Seiten dieses Mannes und jede für sich war ihm unheimlich.

„Und du hältst mich für verrückt?“, schnaubte Miguel fassungslos, griff sich ein Stück Brot und wischte damit den restlichen Bratensaft von seinem Teller, nur um es sich in den Mund zu stopfen. Jean lachte laut auf und trank einen tiefen Schluck von seinem Wein, bevor er Miguel zu prostete.

„Sagen wir einfach, wir sind uns durchaus recht ähnlich“, bemerkte er amüsiert und wirkte sehr selbstgefällig.

„Sein Vater wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, ihn wiederzubekommen“, antwortete Miguel ernst, sein Blick schweifte nachdenklich über seinen Freund.

„Damit forderst du den Engländer geradezu heraus, das geht gegen seine Ehre“, meinte er und klang bedenklich und warf Jean einen langen, abschätzenden Blick zu, ehe er fortfuhr: „Bist du denn lebensmüde, Jean?“

„Derzeit lässt der Lord es wohl eher bleiben. Wenn er mir zu nahe kommt, ist sein hübscher Sohn hier tot“, antwortete Jean kühl und der drohende Unterton ließ Simon erschauern.

„Das wäre doch sehr schade, meinst du nicht auch?“, fügte Jean sanfter hinzu und warf dem jungen Mann einen jener merkwürdig intensiven Blicke zu.

Simon schluckte hart und zwang sich dazu, den Blick ausschließlich auf sein Essen zu richten, als ob er nicht anwesend wäre. Egal, wie sanft Jean sprach, wie freundlich er ihn auch behandelte, niemals durfte er vergessen, wie gefährlich dieser Mann hier neben ihm wirklich war.  Jean fuhr fort:

„Er hat mir gerade dankenswerterweise als Garantie für das Leben seines einzigen Sohnes eine Kaperlizenz gegeben.“ Miguel ließ seine Hand sinken, mit der er sich gerade erneut über den Mund wischen wollte. 

Ungläubig starrte er seinen Freund an.

„Wie bitte?“, fragte er entgeistert nach.

„Solange er regelmäßig einen netten Brief mit persönlichem Inhalt von seinem Sohn bekommt, lässt er mich auch weiterhin in Ruhe“, bestätigte Jean breit grinsend. 

Simon war versucht, aufzuspringen und ihm die Faust ins Gesicht zu schlagen, aber den Fehler, Jean zu unterschätzen, hatte er schon begangen. Nur ganz kurz schloss er die Augen, dann legte er die Gabel und das Messer betont ordentlich neben seinen Teller, bemüht, den Blick nicht zu heben. Langsam lehnte sich Miguel zurück und Simon sah verstohlen zu ihm hin. Der Mann musterte ihn erneut sorgfältig. Diese Blicke verunsicherten ihn fast noch mehr, als Jeans. Sie waren anders, kaum weniger intensiv und berührten etwas tief in ihm auf eine gänzlich erschreckende Weise.

Wie konnte dieser schmutzige Dieb es nur wagen, ihn so offen anzusehen? Jedes Mal fühlte sich Simon seltsam dabei, seine Haut brannte unter den Blicken und sein Herz schlug schneller. Allein der Anblick der schwarzen Augen ließ seinen ganzen Körper vibrieren. Mühsam unterdrückte Simon seine unziemlichen Gefühle. Es fiel ihm wesentlich schwerer, als sonst.

„Da hast du ja zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen“, bemerkte Miguel mit einem süffisanten Grinsen. Simon erkannte es aus dem Augenwinkel und blickte nun doch hoch. Abermals traf sein Blick auf diese schwarzen Augen. Schwarz, wie die tiefste Hölle, wie ein bodenloser Abgrund und in ihnen loderte das Feuer der Verdammnis und lockte ihn. Rasch wandte Simon den Blick ab, dennoch die Versuchung blieb. Ich muss dir wohl gratulieren“, sagte Miguel mit etwas belegter Stimme. „Dein Geschmack ist unverändert exquisit.“ Er hob sein Glas und prostete Jean mit ernstem Ausdruck zu.„Die bisher wertvollste Beute, die ich nun mein eigen nennen darf“, bestätigte Jean arrogant und lächelte wissend.

Seine Hand griff nach Simons und begann dessen Handrücken behutsam mit den Fingern zu streicheln. Hastig zog dieser seine Hand zurück. 

Jeans Vertraulichkeiten wurden ihm immer mehr zuwider. „Ich bin niemandes Eigentum“, gab Simon ärgerlich von sich. Jean sprach von ihm, wie von einem Objekt, einer Trophäe. Sah er ihn wirklich als seinen Besitz an?  

„Ihr habt kein Recht gehabt, mich hierher zu verschleppen, noch mich in all das hier hineinzuziehen!“, rutschte es ihm heraus und seine hellgrünen Augen blitzten Jean herausfordernd an. „Mein Vater wird schon dafür sorgen, dass mörderisches Gesindel, wie Ihr es seid, am Galgen baumeln wird“, wagte er noch hinzuzufügen und warf den beiden Männern einen verächtlichen Blick zu. 

Mörder, Diebe, Sünder, die sie beide waren. Simon konnte nicht vergessen, was er gesehen hatte. Die Bilder der Toten waren noch immer präsent. Von Jean erntete er derweil nur einen spöttischen Blick. Wortlos und völlig unbeeindruckt goss der Piratenkapitän ihnen Rotwein nach und schob auch Simon freundlich lächelnd sein Glas zu. Es war zwecklos, dachte Simon resignierend. Dieser Mann hatte vor niemandem, geschweige denn seinem Vater Angst oder Respekt, soviel hatte Simon in der Zeit seiner Gefangenschaft hier an Bord schon begriffen. Nichts und niemand schüchterte ihn ein. Am allerwenigsten ein junger Adliger, den er sich als persönliche Geisel hielt. Miguel sagte nichts, seine Augen blickten Simon nachdenklicher als vorher an.

„Auf alte Zeiten!“, stieß Jean mit seinem Freund an, der sofort reagierte und sein Glas hob.

„Auf die Gerechtigkeit!“, murmelte Simon leiser, jedoch so, dass die zwei Männer es dennoch hören konnten. Miguel lachte laut los und prostete Simon augenzwinkernd und anerkennend zu. Dem weiteren Gespräch folgte der junge Engländer stillschweigend. Mit hochrotem Kopf vernahm er peinlich berührt, wie die Männer von ihren gemeinsamen Taten schwärmten und besonders Miguel recht detailliert von seinen zahlreichen Bettgeschichten erzählte. Dabei warf er Simon immer wieder anzügliche Blicke zu.

Es war ja nicht so, dass Simon gar keine Ahnung auf diesem Gebiet hatte. Von dem einen oder anderen hatte er immerhin auch schon mal gehört, wenngleich man in seinen Kreisen darüber einfach nicht sprach. Er war ja sogar verlobt, freilich hatte er sich bisher daran gehalten, dass solche Vergnügungen ausschließlich der Ehe vorbehalten waren, und ihm glühten bei den schamlosen Berichten bald die Ohren. Diese zwei Männer hurten augenscheinlich herum, wo und wie sie konnten. Wie es klang, war es zumindest dem Spanier einerlei, welchen Geschlechtes sein Bettgefährte dabei war.

Simon spürte erneut ein heißes Schaudern entlang seiner Wirbelsäule, wenn er an die Berührung des Knies an seinem Schritt zurückdachte. Egal, wie sehr er sich auch nach wie vor dagegen wehrte, die Berührung hatte durchaus etwas Erregendes gehabt. Ebenso, wie die ganze Art dieses Mannes auf ihn eine merkwürdige Faszination ausübte, die er sich einfach nicht eingestehen konnte. Abends in seiner Hängematte erinnerte er sich an das Gefühl der verbotenen Berührung, diese schwarzen, gierigen, fordernden Augen kamen ihm in den Sinn. Sie verfolgten ihn in seine Träume, während er das Schnarchen und ruchlose Gestöhne neben sich zu überhören versuchte. Diese Piraten waren allesamt sündige Gestalten, die sich gotteslästerlich selbst Vergnügen bereiteten und oft genug auch untereinander. Simon wusste natürlich davon, übersah es geflissentlich, vermied, den Blick dorthin zu wenden, wo sich zwei von ihnen wider die Natur versündigten. Nur nicht daran denken!

Jean hatte seine wilde, bunt zusammengewürfelte Mannschaft durchaus im Griff. Seit einem Vorfall, bei dem Jean diejenigen bestraft und getötet hatte, kam ihm selbst keiner mehr unzüchtig zu nahe, ja mied sogar seine Gesellschaft. Bemerkungen gab es natürlich hier und da, jedoch immer nur hinter seinem Rücken. Die nächtlichen Geräusche beschämten ihn entsetzlich und führten seinen schwachen Körper stets aufs Neue in Versuchung.

Bei Gott, er wünschte, er wäre daheim, fernab dieser ganzen gottlosen Gestalten! Sein altes Leben schien Jahre zurückzuliegen und eine Rückkehr schier unmöglich. 

Die folgenden Tage waren ruhig und ausgefüllt mit den alltäglichen Arbeiten auf dem Schiff. Jean setzte Simon wohlweislich keinen wirklich gefährlichen Situationen aus, erwartete unausgesprochen, dass er sich auch nicht zu schade war, das Deck neben den anderen zu schrubben oder Taue zu spleißen. Es waren erniedrigende Tätigkeiten, doch immerhin ließen sie die Tage vergehen und er konnte an der frischen Luft und in der Sonne sein. 

Simon wusste, dass seine derzeitige Lage aussichtslos war. Jeder Rettungsversuch durch die Soldaten seines Vaters hätte unweigerlich seinen Tod zur Folge, weshalb Lord of Fenderwick es auch tunlichst unterließ. Immerhin war Simon sein einziger Erbe.

Die heißesten Stunden des Tages lagen sie nicht zum ersten Mal in einer Flaute. Die Sonne brannte gnadenlos mit all ihrer karibischen Stärke auf sie und den unendlich blaugrünen Ozean hinab. Die Karibik mochte ein wunderschöner Ort sein, dennoch hatte die See auch hier ihre Launen und Tücken. Die Luft bewegte sich so träge wie die Menschen auf dem Schiff. Sie schien erstarrt zu sein und ebenso sehnsüchtig auf den Untergang der Sonne zu lauern, um sich wenigstens in einem lauen Abendlüftchen zu erheben. Wie die meisten der Mannschaft auch hatte sich Simon in den spärlichen Schatten unter ein Segeltuch geflüchtet. Ringsum verstärkte die Hitze alle Gerüche und er hatte sich, so weit es ging, von den überaus streng riechenden Piraten abgesondert, die offenkundig jede Form von Wasser, das nicht unter ihrem Kiel oder ihre Kehle hinab floss, als persönlichen Todfeind ansahen. Es war so heiß, dass auch er sein Hemd schließlich ausgezogen hatte und nur noch die mittlerweile auch etwas mitgenommenen Kniehosen aus Samt trug. Schweren Herzens hatte er sich schon vor mehreren Wochen von den Überresten seiner weißen Kniestrümpfe getrennt, die dem Leben an Bord nicht gewachsen waren. Selbst in seiner heruntergekommenen Kleidung unterschied er sich jetzt kaum noch von den Piraten. Seufzend schloss er die Augen, erinnerte sich an angenehme Nachmittage in der Residenz seines Vaters im Schatten der Bäume mit kühlen Getränken. Wenn er nicht an jenem verhängnisvollen Abend auf dem Heimweg angehalten, grob aus seiner Kutsche gezerrt, niedergeschlagen und verschleppt worden wäre, säße er mittlerweile an der Seite seiner Braut. Missmutig verzog er das Gesicht. Nicht, dass er Claire vermissen würde. Sie hatten sich ja nur einmal gesehen. Es war eine arrangierte, zweckdienliche Heirat, keine Liebe. Keiner hatte sie nach ihrer Meinung gefragt. Es war eben üblich. Wer war er, sich dagegen aufzulehnen?  

Simon schob sich sein Hemd zurecht, auf das er seinen Kopf gelegt hatte, und rollte sich auf die Seite. Wie gerne würde er mit Abstand einmal auf dieses Abenteuer hier zurückblicken und gegebenenfalls seinen Söhnen davon berichten. Derzeit wusste er ja nicht einmal, ob er es überleben würde. Er war kein Seemann, würde es nie werden, soviel hatte ihn die kurze Zeit schon gelehrt. 

In der ersten Woche hatte er überwiegend über einem Eimer gehangen, weil er das miserable Essen jedes Mal wieder hochgewürgt, kaum dass er es hinuntergeschluckt hatte. Daher hatte er nie sagen können, ob es an der Seekrankheit oder am schlechten Geschmack lag. Zu dem Zeitpunkt hatte er nur noch sterben wollen. Eingesperrt in einen finsteren Verschlag hatte er die rollenden Bewegungen des Schiffes ertragen müssen, ungewiss, wo er war, wohin man ihn verschleppt hatte, was sein Schicksal sein würde. 

Erst als sein Magen sich daran gewöhnt hatte, nicht alles wieder aus dem Mund abzugeben, war Jean Baptiste Ledoux erschienen, ganz französischer Gentleman und hatte ihn über sein weiteres Schicksal aufgeklärt. In ruhigen, sachlichen, dennoch kaum weniger bedrohlichen Worten hatte er ihm gesagt, wer er selbst war, warum er ihn entführt hatte und, dass sein Leben einzig vom weiteren Verhalten seines Vaters abhinge. Unverwandt hatte er ihn dabei angesehen, mit seinen undurchdringlichen, braunen Augen, die täuschend sanft wirkten. Danach war er mehrfach zu ihm gekommen, hatte sich mit ihm unterhalten und Schreibzeug gebracht, verlangt, dass er seinem Vater eben jene Briefe schrieb, die versicherten sollten, dass er noch lebte. Nur einmal hatte Simon versucht, Andeutungen über seinen Aufenthaltsort einzuschmuggeln, Informationen, die eventuell zu seiner Rettung dienen konnten. Er hatte wirklich geglaubt, dieser Pirat wäre des Englischen nicht mächtig. Ein fataler Irrtum, denn Jean hatte den Brief überflogen, gelächelt und ihn vor seinen Augen zerrissen. Sein Messer kam aus dem Nirgendwo, war urplötzlich an Simons Wange und behutsam darüber gestrichen. Jeans Gesicht war direkt vor ihm gewesen.

„Ein weiterer Versuch dieser Art, Simon, dann breche ich dir den kleinen Finger deiner linken Hand. Jeden Knochen einzeln“, hatte er freundlich gesagt und kein bisschen der furchtbaren Drohung klang in seiner Stimme an. 

Mit angehaltenem Atem, bereit, die Augen zu schließen und vor Angst erstarrt, hatte Simon panisch in diese sanften, braunen Augen geblickt. Das Messer war trügerisch zärtlich an seiner Wange hochgefahren. Es gab einen feinen Ruck und Jean hatte ihm eine Strähne seines lockigen, braunen Haares abgeschnitten. Nichts weiter. Er hatte sofort wieder von ihm abgelassen, gewartet, bis Simon mit zitternden Fingern einen neuen Brief verfasst hatte, ihn genommen und vor sich hin summend, die Haarsträhne spielerisch um den Finger wickelnd, den Verschlag verlassen.

Nie wieder hatte es Simon gewagt, ihn zu unterschätzen. Sicherer war er hingegen, dass der Franzose ein anderes Interesse an ihm entwickelte, was ihn ebenso verängstigte. Immer häufiger berührte er ihn flüchtig, sanft, sah ihn mit Zärtlichkeit im Blick an, suchte seine Gesellschaft und machte verwirrende Andeutungen. Simon verschloss sich gedanklich stets davor, was diese Blicke und Gesten wirklich zu bedeuten hatten, log sich etwas vor. Zu sehr verängstigten ihn die Konsequenzen. Sein Leben lag in der Hand dieses Mannes, der letztlich frei über ihn verfügen konnte, ob er damit einverstanden war oder nicht. Bisher war Jean ihm allerdings erst einmal zu nahe getreten und Simon hegte die Hoffnung, er beließe es auch dabei. Die Versuchung war zu groß.

Eine streichelnde Bewegung entlang seines Rückens, ließ ihn  überrascht aufkeuchend hochfahren und riss ihn aus seinen Gedanken. Fingerspitzen waren ihm von den Schulterblättern über die Wirbelsäule behutsam abwärts- gefahren, hatten ein prickelndes Gefühl auf seiner Haut hinterlassen. Hastig wandte er sich um und blickte verblüfft direkt in die schwarzen Augen Miguels, der sich leise neben ihn gelegt hatte, dass er es nicht gehört hatte. Erschrocken wich er zurück. Miguel musterte ihn belustigt, den Kopf seitwärts auf seine Hand und den Ellenbogen abgestützt. Er trug nun ein neues, sauberes Hemd, das an der Brust nur unzureichend verschnürt war und den Blick auf seine blanke Brust und die dunkle Behaarung darunter freigab. Seine Haare waren nun gewaschen und mit einem Band zurückgebunden worden. Mit seinem dunklen Teint, den markanten Gesichtszügen und den tiefschwarzen Augen entsprach er genau dem Bild eines verwegenen Piraten, das sich Simon als Junge im Traum gemacht hatte. Dabei war er nur ein Dieb, dachte Simon, wenngleich er ihm eine gewisse Attraktivität nicht absprechen konnte. Miguel hatte eine seltsam faszinierende Ausstrahlung. 

„Habe ich dich etwa erschreckt?“, erkundigte sich der Dieb lächelnd und fügte entschuldigend hinzu: 

„Dein Rücken war aber auch gar zu verführerisch, da konnte ich einfach nicht widerstehen, ihn zu berühren.“ 

Simon beäugte ihn misstrauisch, kam sich plötzlich entblößt und überaus verletzlich vor. Dieser Mann war gefährlich. Auf eine andere Weise als Jean, dennoch ebenso gefährlich für ihn. Wie er ihn ansah! Was war in seinem Blick? Sein starker, männlicher Geruch hing in der trägen Luft, und wie sein kräftiger Körper dort ausgestreckt vor ihm lag, sich ihm deutlich präsentierte .

„Wagt es nicht, mich noch einmal anzufassen“, zischte ihn Simon mutiger an, als er sich fühlte. Die Berührung war irgendwie angenehm gewesen, nur die Vorstellung, dass dieser Dieb ihn berührt hatte ... Schaudernd zuckte er zurück. Miguel lächelte nur und sein Blick musterte den jungen Mann vor sich unverhohlen von oben nach unten. Auch wenn es viel zu heiß war und er es sicherlich bereuen würde, zog Simon hastig sein Hemd über, nur um sich dem lüsternen Blick dieser Augen zu entziehen.

„Wie alt bist du wohl?“, erkundigte sich Miguel interessiert, ohne den Blick auch nur einmal von ihm abzuwenden. „Neunzehn“, antwortete Simon abweisend. Er wollte sich nicht weiter mit diesem Abschaum unterhalten, mit keinem dieser Männer wollte er mehr etwas zu tun haben.

„So jung noch?“, bemerkte Miguel amüsiert, bemerkte, wie Simon den Mund augenblicklich ärgerlich verzog, und fragte: “Und du darfst dich hier frei bewegen, obwohl du Jeans persönliche Geisel bist?“ 

Kopfnickend bestätigte Simon und rückte noch etwas weiter von Miguel ab. 

„Im letzten Sturm hat es vier Mann über Bord geweht. Er brauchte jemanden, der etwas Arbeit übernimmt“, gab er knapp die Antwort. Jeans Angebot, sich als Teil der Mannschaft frei an Bord bewegen zu dürfen, war unerwartet gekommen. Nach den langen Wochen in dem dunklen Verschlag unter Deck hatte er durchaus gerne angenommen. Was Jean noch damit beabsichtigt hatte, dass er ihn zu einem der ihren machen wollte, war ihm erst später klar geworden, denn der Piratenkapitän tat nichts ohne Hintergedanken. „Ist diese Arbeit denn etwas für deine schlanken, vornehmen Händchen?“, meinte Miguel spöttisch, richtete sich plötzlich auf und ergriff Simons rechte Hand. 

Ehe der sich versah, hatte er sie an den Mund gezogen und einen sanften Kuss darauf gehaucht. Simons Haut prickelte sofort unter der liebevollen Berührung. Fassungslos entzog er sie ihm hastig wieder. Was erlaubte sich dieser Halunke nur? „Besser als da in dem finsteren Loch unten zu sitzen und gar nichts tun zu können“, schnaubte Simon und wischte sich seine, noch immer prickelnde, Hand demonstrativ an seiner Hose ab. 

Dieser Mann hatte ihm wahrhaftig einen Handkuss gegeben! Wie einer vornehmen Lady. War er denn völlig verrückt?

„Verzeihung, Eure Lordschaft“, grinste Miguel frech. „Euer vollständiger Name fällt mir gerade nicht recht ein.“ Der Spott in Miguels Stimme machte Simon immer wütender. Stolz straffte er seinen Körper und versuchte, Miguel möglichst verächtlich anzusehen.

„Mein Name ist Simon Brandon Lord of Fenderwick“, erklärte er     in hochnäsigem Ton.

„Ah, also ein wahrer englischer Gentleman!“, bemerkte Miguel jetzt erst recht spöttisch. In seinen Augen war ein anderer, für Simon nicht deutbarer Ausdruck erschienen. Fast wehmütig. Aber er war zu schnell verschwunden und machte einem höhnischen Lächeln Platz. „Verzeiht, ich bin nur Miguel“, stellte der sich schmunzelnd vor und deutete eine Verbeugung an. „Zu Euren Diensten, edler Herr.“

„Ihr seid also Spanier?“, fragte Simon abfällig, versuchte würdevoll über Miguels schelmischen Gesichtsausdruck hinwegzusehen. Ganz offensichtlich nahm ihn der Mann nicht wirklich ernst. Ein breites, überaus gefährlich wirkendes Lächeln überzog plötzlich Miguels dunkle Gesichtszüge und er beugte sich näher. Seine Augen schienen Funken zu sprühen und Simon sog überrascht die Luft einer und unerwartet stieg Wärme in ihm auf. Unerwartet deshalb, weil sie eindeutig aus seinem Lendenbereich kam. Verflucht, wieso reagierte er auf diese Weise auf diesen Mann?

„Ein Teil von mir ist sicher spanisch“, antwortete Miguel grinsend mit einer besonders dunklen Stimme, die die Wärme in Simon noch weiter zu steigern schien.

„Der Rest ...“, er zuckte beiläufig mit den Schultern. „Ich hätte da wohl die Auswahl unter rund hundert Freiern aller Nationalitäten, die jemals meine Mutter bestiegen haben“, meinte er lässig und beobachtete Simon ganz genau.

Erschrocken sog der Engländer den Atem ein, starrte ihn ungläubig an, jedoch Miguel schien die Beichte, dass er ein Hurenbastard war, nicht im Mindesten verlegen zu machen. „Außer den Engländern darunter natürlich“, fügte der lauernd hinzu und zwinkerte dem pikierten Simon verschmitzt zu. „Ob die dazu in der Lage waren, etwas wie mich zu zeugen, bezweifle ich doch.“

Sein Grinsen verbreiterte sich. Simon kniff die Augen zusammen und beäugte ihn misstrauisch. Miguel schien ihn absichtlich reizen zu wollen und er wusste nicht, worauf dieser hinaus wollte.

„Liegt wohl in ihrer unterkühlten Natur“, vermutete Miguel achselzuckend. 

„Ob diese angeborene Kälte in der Hitze der Umarmung einer Frau je genügend schmilzt, um Samen abzugeben?“, fragte er lauernd nach, senkte die Stimme und verlieh ihr einen vertraulichen Ton. „Ich fürchte die meisten Engländer sind schlichtweg impotent, auch wenn sie es stets aufs Neue versucht haben.“

Abermals zuckte er achtlos die Schultern, musterte Simon, dessen Gesicht zornig und beschämt rot anlief.

„Daher wohl auch meiner Mutter beste Kunden“, fügte Miguel noch hinzu und lachte über den empörten Ausdruck des jungen Mannes. 

Simons Ohren glühten regelrecht bei diesen schamlosen Worten. Nicht genug damit, dass dieser Bastard offen zugab, was er war, nein, er beleidigte auch noch seine englischen Landsmänner dermaßen ungeheuerlich, dass er kaum zuhören mochte. Erregt sprang er auf.

„Wie könnt Ihr es wagen!“, zischte er mit wütender Stimme. „Ihr, ein Bastard, wagt es, solche Worte in den Mund zu nehmen?“ Lässig schaute Miguel zu ihm hoch und schien nicht im Mindesten von seinem Zorn beeindruckt zu sein.

„Ein dreckiger Spanier, ein Dieb, Abschaum wie Ihr, sollte besser seine Zunge hüten!“, zischte Simon verächtlich, innerlich nun wirklich aufgebracht und drohte: „Jemand sollte Euch bessere Manieren beibringen.“

Abermals lachte Miguel auf. Ein leises, tiefes Lachen, was Simon nur umso wütender machte.

„Ah und du meinst wohl, du könntest derjenige sein, der mir Manieren beibringt?“, meinte Miguel amüsiert und blickte von unten zu dem erregten jungen Mann hoch. Er legte den Kopf etwas schief und leckte sich über die Lippen.

„Vielleicht solltest du vorsichtig damit sein, jemanden einfach herauszufordern, mein kleiner, heißblütiger Lord. Hast du überhaupt schon jemals eine Waffe in deiner feinen Hand gehalten?“, fragte er lauernd und seine schwarzen Augen durchbohrten Simon. In ihnen flackerte ein überaus gefährliches Feuer, aber Simon wollte es nicht sehen und schnaubte nur empört.

„Ich stamme schließlich nicht aus der Gosse wie Ihr“, schnappte er hochmütig zurück. Das Fechttraining war selbstverständlich Bestandteil seiner Ausbildung gewesen. Gegen diesen spanischen Halunken würde er in jedem Fall bestehen können.

„Gebt mir einen Degen und ich werde Euch die erforderlichen Manieren schon beibringen“, drohte er entschlossen und funkelte Miguel herausfordernd an.

Der Spanier lächelte noch immer beinahe nachsichtig, doch ein wenig hatte sich sein Ausdruck verändert, war taxierender geworden.

„Du bist wirklich zu herrlich, wenn du zornig bist. Voll innerem Feuer und soviel Leidenschaft“, erklärte Miguel lächelnd, betonte das letzte Wort, leckte sich dabei über die Lippen und ließ seinen Blick offen anzüglich über den jungen Engländer wandern. Simon fühlte sich merkwürdig schwach unter seinem forschenden Blick und seine Beine schienen ihm weitaus weniger stabil als vorher.

„Vielleicht sollte ich dein Angebot wirklich wahrnehmen“, sinnierte Miguel und erhob sich ohne Eile. Er war nicht viel größer als Simon, jedoch kräftiger gebaut, und wenn er vor ihm stand, schon eine beeindruckende Erscheinung. Simon widerstand dem Impuls, zurückzuweichen. Nur flüchtig kam ihm der Gedanke, dass er etwas übereilt diesen fremden Mann herausgefordert haben könnte, freilich war es jetzt einfach eine Frage der Ehre. Simon reckte sich und schob das Kinn vor. Er würde bestimmt keinen Rückzieher machen. Niemand beleidigte ihn ungestraft, schon gar kein diebischer Bastard, egal wie beeindruckend seine Erscheinung auch sein mochte. „Dann werde ich mal sehen, ob Jean hier etwas Passendes für uns herumliegen hat“, meinte Miguel gefährlich lächelnd. „Dann darfst du mir gerne den blanken Hintern versohlen, mein hübscher Lord“, raunte er, machte eine Pause, wandte sich ab und warf Simon über die Schulter augenzwinkernd hämisch zu: „Wenn du es denn vermagst. Ich freue mich schon darauf!“ Noch immer wütend blickte Simon ihm hinterher, wurde derweil zunehmend unsicherer, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war. Zweifel beschlichen ihn, inwiefern er in einem wirklichen Kampf gegen diesen Mann bestehen konnte. Der Spanier verwirrte ihn noch mehr als Jean. Er brauchte sich nur Miguels hämisches Grinsen vor Augen zu führen und auch die eigenartigen, unziemlichen Gefühle, die er in ihm auslöste, um wütend zu werden. Er würde ihm eine Lektion erteilen. Niemand durfte ihn dermaßen beleidigen! Niemand ihn einfach auf diese Weise anfassen! Das war zu gefährlich für Simons Seele. Was da unten im Lagerraum passiert war, nun auch das würde er Miguel jetzt heimzahlen.

 

An Deck

 

Die Sonne strahlte gleißend hell und heiß auf sie herab. Sie standen sich auf dem offenen Deck gegenüber. Jeder mit einem Degen bewaffnet, umkreisten sie einander schon seit ein paar Minuten. Der größte Teil der Mannschaft war anwesend, ließ sich dieses besondere Schauspiel natürlich nicht entgehen. Selbstverständlich wurde bereits gewettet. Simon hatte die Worte hinter seinem Rücken vernommen und war sich sicher, dass fast alle Wetten gegen ihn liefen. Grimmig presste er die Lippen aufeinander. Nun gut, er würde es ihnen schon zeigen. Immerhin war er ein englischer Gentleman. 

Für einen winzigen Moment glitt sein Blick unwillkürlich zu Jean hinüber, der hinzugekommen war. Er stand mit verschränkten Armen im Schatten und beobachtete sie, vielmehr ihn. Er wirkte besorgt und sein sonst so beherrschtes Gesicht spiegelte, dessen Missfallen, ja sogar etwas wie Wut wider. Sein Blick lastete unangenehm auf Simon und dieser senkte rasch den Kopf. Just in dem Augenblick sprang Miguel vor, führte einen plumpen Schlag gegen ihn, den Simon sofort lässig parierte. Der Spanier grinste zufrieden und schien sich überhaupt köstlich hierbei zu amüsieren. Simon wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als dieses dumme Grinsen aus dem Gesicht wegzuwischen.

Dieser selbstgefällige, anzügliche Blick würde dem Spanier noch vergehen! Weder Jean noch Miguel sollten ihn auf diese Weise ansehen dürfen. In einer raschen Abfolge von Schlägen und Stichen griff er an und trieb Miguel damit mehrere Schritte über das Deck zurück. Der wehrte sich kaum, duckte sich nur, wich schnell und geschickt aus. Dann hob er unerwartet den Degen und blockte einen heftigen Schlag des jungen Engländers.

„Nette Spielerei, was du da mit dem Degen machst“, meinte er spöttisch, klang dennoch dabei auch etwas anerkennend. „Ich bin gespannt, was du noch alles vermagst“, raunte er. Betont langsam löste er seine Waffe, sprang zurück, griff nun seinerseits an und trieb jetzt Simon zurück. Rasch konterte der und fing geschickt jeden Hieb des Spaniers ab. Die Männer ringsum grölten bei jedem klirrenden Aufeinandertreffen der Waffen begeistert. Simon kniff die Augen grimmig zusammen. Vermutlich haben sie nicht damit gerechnet, dass ich mich meiner Haut durchaus erwehren kann, dachte er zufrieden. Nun, sie würden sich noch wundern, wie ein wahrer Gentleman zu kämpfen verstand. Er fühlte sich immer sicherer, nahezu euphorisch. Endlich sah ihn dieser Mann nicht mehr mit diesem Blick an, der ihn dermaßen verunsicherte, seinen Körper sich so merkwürdig verhalten ließ. Ohne zu zögern, griff er Miguel jetzt unablässig an, tanzte regelrecht um ihn herum, trieb ihn immer wieder mit seinen Attacken vor sich her, spielte alles aus, was er je gelernt hatte. Schweiß lief ihm den Rücken hinab, seine braunen, lockigen Haare klebten ihm an der Stirn, sein Herz schlug hart und schnell und die gespannte Erregung des Kampfes durchdrang ihn. Es tat gut, nicht mehr nur ein Opfer, eine willenlose Beute zu sein, tatenlos zusehen zu müssen, hilflos isoliert und gefangen zu sein. Er hatte genug davon, eine Beleidigung nach der anderen zu schlucken, Teil eines Spiels zu sein, das Jean mit ihm spielte. Eine Marionette zu sein, an deren Fäden der Pirat nach Belieben zog. Jetzt konnte er sich endlich dagegen wehren. 

Miguels Lächeln verschwand nicht, auch wenn er offensichtlich von den entschlossenen, wütenden und immer heftigeren Angriffen des jungen Mannes überrascht war. Weiter wich Miguel zurück, blockte die schnellen Hiebe ab, stolperte schließlich über ein Tau und ging zu Boden. Hastig warf er sich herum, rollte sich hektisch aus der Reichweite der Waffe seines Gegners, allerdings stand Simon noch immer an der gleichen Stelle und war ihm nicht gefolgt. Miguel runzelte kurz die Stirn, als Simon weiterhin keine Anstalten machte, ihn anzugreifen, während er am Boden lag. Stattdessen senkte der junge Engländer seine Waffe, ging zurück zum ursprünglichen Ort ihres Kampfes und schien dort auf Miguel zu warten zu wollen.„Donnerwetter!“, entkam es Miguel verblüfft und er stemmte sich hoch. Sein Blick ruhte etwas länger nachdenklich auf Simons schlanker Gestalt. 

„Ein echter, gottverdammter Gentleman!“, kam es ihm halb entgeistert, halb bewundernd über die Lippen und sekundenlang stand ein anderer Ausdruck in seinen Augen.  Er stand vollends auf, schaute Simon verwundert an und näherte sich ihm langsam und viel vorsichtiger.

Simon erwartete ihn gelassen. Ringsum lachten, diskutierten und schrien die Piraten, genossen das Schauspiel offenbar in vollen Zügen, und wie Simon heraushörte, veränderten sich die Wetten gerade deutlich zu seinen Gunsten. Stolz richtete  er sich auf. Dies war ganz nach seinem Geschmack. Nun würden ihn diese Männer wohl endlich auch als Mann respektieren. Miguel bezog ihm gegenüber erneut Position und schüttelte ungläubig den Kopf. Sein Lächeln war noch da, nur seine Augen musterten Simon jetzt lauernder, taxierten den Gegner. 

Endlich hat auch er erkannt, dass er mich ernst nehmen muss, frohlockte Simon, nickte ihm respektvoll zu und griff erneut an. Mühelos trieb er den anderen Mann vor sich her, der nur hier und da halbherzig die Angriffe abblockte, sich oft genug einfach duckte und an anderer Stelle auftauchte. Er war schnell, doch Miguel kam mit Simons immer schneller und geschickter werdender Kampftechnik nicht zurecht. Immer wieder parierte er beinahe zu spät, wich irgendwann nur noch geschickt aus. Schließlich gelang es Simon, ihm den Degen mit einem heftigen Hieb aus der Hand zu schlagen. Verwundert starrte der Spanier seiner Waffe hinterher, die über das Deck davon schlitterte und in einem Haufen aus Tauen verschwand. Triumphierend blickte ihn Simon an und senkte augenblicklich seinen Degen. Hochmütig und aufrecht stand er da, versuchte seinen unpassenden, keuchenden Atem zu kontrollieren und stolz zu wirken.

Ein überraschendes Glücksgefühl durchströmte ihn, als er Miguel vor sich in die Knie gehen sah. Weit öffnete der Spanier seine Arme in einer Geste der Kapitulation. Die schwarzen Augen hatten jeden Spott verloren, blickten ihn nun offen bewundernd an. Simon dachte nicht lange drüber nach, tat, was man ihm beigebracht hatte: den unterlegenen Gegner zu respektieren, seine Kapitulation anzunehmen. Er trat auf den besiegten Mann zu und bot ihm freundschaftlich die Hand an. Dass diese Geste unter diesen gottlosen Menschen hier nicht angebracht war, erfuhr er schnell und sehr schmerzhaft, als Miguel die dargebotene Hand ohne zu Zögern packte, ihn heftig nach vorne zog, wobei Simon das Gleichgewicht verlor und hart zu Boden ging. Überrascht keuchte er auf, ließ prompt den Degen los. Im nächsten Moment, schon wurde ihm der rechte Arm auf den Rücken gedreht. Miguel zerrte ihn halb hoch und die andere Hand griff nach vorne, umklammerte schmerzhaft eine überaus empfindliche Stelle. Erschrocken keuchte Simon gequält auf, wagte es jetzt freilich nicht mehr, sich zu heftig zu bewegen, denn der Griff verstärkte sich augenblicklich, als er seinen Körper leicht anspannte. Ringsum war es plötzlich völlig still, alle Rufe und Stimmen verstummten. Sämtliche Augenpaare starrten auf die zwei Männer in der Mitte. 

„Im Prinzip gut gekämpft, mein heißblütiger, englischer Lord“, hörte Simon Miguels Stimme leise in seinem Nacken. Sein warmer Atem strich über die feinen Härchen, ließ sie ganz fein vibrieren und sandte Schauer über Simons Nacken. „Freilich hat deine dumme Ehre dich letztlich zu Fall gebracht“, fuhr Miguel ebenso leise fort.

„Die wird dich nicht retten, wenn du wirklich kämpfen musst.“Auch Miguels Atem ging stoßweise, sein Schweiß tropfte auf Simons Nacken und Hals und hinterließ ein seltsam prickelndes Gefühl auf seiner Haut. Dieser Mann war ihm gefährlich nahe ...

„Wenn man kämpft, dann kämpft man mit allem, was man hat“, meinte Miguel sanft, sehr eindringlich. 

„Und ein Mann ohne Ehre hat da einfach mehr Möglichkeiten.“

Sein Atem wurde heißer, als er sich vorbeugte. Simon spürte etwas Feuchtes an seiner Wange, erkannte entsetzt, dass der Mann ihm mit der Zunge langsam darüber fuhr. 

„Ein jeder Kampf ist freilich erst dann zu Ende, wenn man bekommen hat, was man möchte“, raunte Miguel ihm leise ins Ohr und sein fester Griff um Simons Genitalien lockerte sich etwas. Erleichtert seufzte Simon auf, zuckte erneut zusammen, als ihn Miguels Zunge nun sanft am Ohr berührte und überaus merkwürdige, gefährliche Schauder durch seinen Körper fließen ließ. Wo Miguels Hand in seinem Schritt lag, wurde es immer wärmer. 

„Diesmal gibt es mehr zu gewinnen, scheint mir“, flüsterte Miguel beinahe unhörbar. 

Erstarrt lauschte Simon Miguels eindringlicher Stimme. Sein Körper verselbstständigte sich und reagierte instinktiv auf die Berührung. Simon war machtlos dagegen. „Wenn es sich lohnt, kämpfe ich mit allen Mitteln für das, was ich begehre“, flüsterte Miguel so leise, dass wirklich nur Simon es noch hören konnte. Die Finger fuhren mit sanftem Druck über Simons Schritt und starr vor Entsetzen spürte dieser sein Glied anschwellen. Hitze breitete sich in ihm aus, wie er sie nie zuvor gespürt hatte. Dieses Mal konnte er es nicht verhindern oder verleugnen.

„Miguel!“, hörte er Jean plötzlich mit ungewöhnlich scharfer Stimme die Stille durchbrechen. Miguel wie Simon zuckten zusammen. 

„Lass ihn sofort los!“, befahl Jean schneidend.

„Spielverderber“, seufzte Miguel leise bedauernd, er erhob sich langsam und ließ Simon dabei los. 

Sofort drehte der junge Mann sich um, blickte ihn verblüfft an. Für einen Moment hatte sich der andere Körper dicht an seinem wirklich gut angefühlt. Noch immer spürte er den festen Griff erregend an seinem Schritt. Verstört richtete er sich auf, blieb jedoch zunächst noch sitzen und beruhigte seine Atmung. Beinahe fühlte er ein Bedauern, die Nähe des anderen verloren zu haben. Verwirrt schüttelte Simon den Kopf, als ob er sich aus einem Traum lösen müsste. Erst langsam begriff er, dass Miguel den überlegenen Sieg gerade heimtückisch in eine Niederlage verwandelt hatte. Jean kam auf sie zu. Der Blick seiner sonst sanften braunen Augen war hart geworden und sie hatten sich gefährlich verengt, als er ganz dicht an Miguel herantrat. 

„Übertreibe es nicht, mein Freund! Du spielst ein gefährliches Spiel“, flüsterte er drohend, jedoch so leise, dass nur Simon es mitbekam. „Ich warne dich kein zweites Mal. Komm mir nicht in die Quere! Dieses Mal wäre ich nicht so nachsichtig“, warnte er Miguel. Der blickte ihn mit starrem Ausdruck an. Beide Männer schienen sich mit Blicken zu durchbohren, ein regelrechtes Blickduell zu fechten. Simon spürte die starke Spannung zwischen ihnen nahezu körperlich. Miguel senkte schließlich eine winzige Nuance den Kopf. 

„Dein Spiel“, flüsterte er leise und wandte sich rasch ab. 

Jean blieb noch einen kurzen Moment stehen, dann trat er an Miguel vorbei zu Simon, bot ihm seine Hand an, der sie tatsächlich, noch etwas durcheinander von dem eigenartigen Verhalten der Männer, ergriff und sich aufhelfen ließ. 

„Damit ist das Schauspiel vorbei!“, beendete Jean laut den Kampf, was die Piraten nur widerwillig murrend oder heftig fluchend hinnahmen und sich nach und nach verstreuten.

„Ein solcher Kampf ist niemals fair“, bemerkte Jean nachsichtig an Simon gewandt, betrachtete ihn abschätzend und strich ihm unerwartet mit der Hand eine Haarsträhne aus dem Gesicht. 

Simon zuckte zurück, als Jean ihm spielerisch durchs Haar fuhr und ihn recht nachdenklich betrachtete. Dann löste er seine Finger und lächelte Simon an.

„Besser du lernst es schnell, mein junger Freund“, fügte er ruhig hinzu und mit etwas mehr Nachdruck ergänzte er:„Hierbei kann es nur einen Sieger geben!“

Abrupt wandte er sich ab, ließ den perplexen Simon stehen und verschwand unter Deck. Simon schaute ihm verunsichert nach. Was sollte das nun wieder bedeuten?

„Tss, tss“, machte Miguel überraschend und trat neben ihn. Simon zuckte abermals zusammen, jedoch wollte er sich jetzt nicht mit dem Spanier unterhalten. Zu sehr brannte die Schande seiner Niederlage noch in ihm. Zudem war es ihm unheimlich, wie extrem sein Körper auf diesen Mann reagiert hatte. Entschlossen wandte er sich wortlos um, zog sich im Laufen sein Hemd aus und trat an die Wassertonne heran, die ihnen zur Erfrischung diente und die seines Wissens nach nur er zum Waschen nutzte. Er musste dieses Gefühl der Hände auf ihm einfach nur abspülen. Dann würde sich auch diese Verwirrung legen. Kraftvoll schöpfte er sich das warme Wasser ins Gesicht und über den Oberkörper und Rücken. Das Gefühl der warmen Hand, des festen, erregenden Griffs an seinen Hoden blieb. Miguels Gegenwart wurde sich Simon erst bewusst, als dieser dicht neben ihn trat. Simon wich etwas zur Seite. Dieser Mann sollte nicht wissen, wie er sich gerade fühlte, was er in ihm ausgelöst hatte.

„Versüßt er dir denn wenigsten die einsamen Nächte?“, fragte Miguel neben ihm leise nach. 

„Was?“, brachte Simon verblüfft hervor und wirbelte zu ihm herum. 

Die schwarzen Augen blickten ihn sehr ernst, nahezu traurig an und darin war kein Spott, nichts von dem, was er sonst darin fand. Ihr Ausdruck war sehnsüchtig. Simon schluckte hart und abermals fühlte er, wie diese Augen etwas in ihm ansprachen, Wärme auslösten.

„Na, bei deinem Aussehen, sagt er doch bestimmt nicht „Nein“ zu ein wenig Vergnügen“, zuckte Miguel scheinbar beiläufig die Achseln, unterbrach den Blickkontakt, entledigte sich ebenfalls seines Hemdes und begann, sich völlig selbstverständlich direkt neben ihm zu waschen. 

Was unterstellte er ihm da Ungeheuerliches? Simon wollte ihm wütend etwas entgegnen, jedoch wurde seine Aufmerksamkeit unvermittelt ganz von dem Anblick des nackten Oberkörpers neben ihm gefangen genommen. 

Die dunkle Haut schimmerte wie Bronze, während das Wasser Miguel über den Rücken rann. Mehrere dünne, hellere Narben waren zu sehen. Simon konnte nicht umhin, das Spiel der flachen Muskeln unter der Haut zu bemerken. Ohne Zweifel, der Spanier war ein stattlicher Mann und sein Anblick dürfte manche Frauenherzen höher schlagen lassen. Gewaltsam riss Simon sich von dem Anblick des blanken Rückens los und versuchte sich seiner eigenen Wäsche zu widmen. Sein Herz schlug schnell und hart. Was deutete dieser Spanier da nur an? Er sollte ihm einfach nicht mehr zuhören, gewiss hatte er nur unsittliche Gedanken.

„Jeans Name ist wie er selbst“, meinte Miguel plötzlich nach-denklich neben ihm. „Ledoux.“ Er lachte leise, jedoch klang es nicht wirklich humorvoll.

„Es bedeutet „Der Sanfte, der Zärtliche“. Wusstest du das nicht, mein junger Lord?“, meinte er schmunzelnd und ergänzte mit deutlichem Nachdruck: „Er trägt ihn völlig zurecht.“

Simon kniff die Lippen zusammen und zog sich sein Hemd wieder über. Bestimmt wollte ihn der Spanier nur provozieren. Was ging es ihn an, welche Bedeutung Jeans Name hatte? Er wollte das nicht wissen.

„Weißt du ...“, begann Miguel abermals und ließ sich das Wasser jetzt über die Brust laufen. 

Simons Augen folgten unwillkürlich einem dünner werdenden Rinnsal über die Brust, durch die schwarzen Haare, hinunter zum Bauchnabel. Völlig fasziniert beobachtete er, wie es entlang der Linie dunkler Haare langsam im Bund der braunen Hose verschwand. Sein Atem beschleunigte sich plötzlich, ebenso wie sein Herzschlag. In seinem Unterleib begann es, zu ziehen. Was zum Teufel war nur mit ihm los? Er wollte sich einfach abwenden, stattdessen hing sein Blick wie hypnotisiert an dieser Linie aus schwarzen Haaren, in der die Wassertropfen glitzerten.

„Ich kenne ihn schon sehr lange“, bemerkte Miguel wie aus weiter Ferne. „Er ist wirklich gut.“ 

Simon hörte ihn, vermochte jedoch nicht, den Blick abzuwenden. Miguels deutlich sichtbare Muskeln am Bauch hoben und senkten sich, während er weiter sprach: 

„Sanft, zärtlich, leidenschaftlich. Er weiß, wie man einen anderen Mann verwöhnt.“ Miguels Stimme bekam einen leichten, beinahe sehnsüchtigen Tonfall. „Wir hatten schon viele heiße, gemeinsame Nächte. Liebe war es nie, nur Verlangen und Lust.“ 

Miguels Bauchmuskeln spielten faszinierend unter der dunklen Haut und Simon nahm nur am Rande wahr, was er gerade gesagt hatte. Miguels Hose saß etwas zu tief, gerade eben auf der Hüfte. Wenn sie nur um wenige Zentimeter tiefer rutschen würde, könnte man den Ansatz seiner schwarzen Schamhaare sehen, fuhr es Simon jäh durch den Kopf. Schlagartig zuckte er zusammen und registrierte erst etwas verspätet Miguels Worte. Hitze stieg ihm ins Gesicht und verwirrt blickte er auf. „Ihr seid doch beide Männer?“, brachte er hastig hervor, nur es gelang es ihm nicht, den empörten Ton zu treffen, den er eigentlich beabsichtigt hatte. Zu spät bemerkte Simon, dass es eher wie eine verschämte Frage klang, und biss sich auf die Lippe.

„Ja, aber natürlich!“, grinste ihn Miguel an und er wirkte belustigt. Er beugte sich ein wenig vor und maß Simon mit einem tiefen Blick aus seinen schwarzen Augen.

„Worauf du wetten kannst!“, bestätigter er leise. Seine Hände glitten über seine feuchte Brust an seine Hose und er hakte die Daumen lässig in den Bund ein, schob sie damit ein wenig weiter hinunter. Simon sog erschrocken die Luft ein, als sein Blick die ersten dunklen Haare erfasste.

„Mit jeder Faser, mein Lord. Mit wirklich allem was so dazugehört“, erklärte Miguel lauernd und leckte sich dabei lasziv über die Lippen. Simon wollte angewidert zurück-weichen, seine Beine wollten ihm jedoch nicht mehr gehorchen. Offenbar hatte ihn der Kampf mehr Kraft gekostet als gedacht. Denn auch seine Knie fühlten sich plötzlich recht weich an. Beinahe hatte er das Gefühl, Halt suchend nach Miguels Schulter greifen zu müssen, beherrschte sich, den anderen Mann nicht anzufassen, egal, wie sehr es ihn gerade danach verlangte.

„Das ist ... widernatürlich“, würgte er mühsam hervor, hob den Blick entschlossen von Miguels Brust und Bauch zu dessen Gesicht. 

In Miguels Augen war keine Spur von Spott zu erkennen. Ernst und beinahe traurig schaute er ihn an. Erneut hatte Simon das hilflose Gefühl, in den seltsamen Bann dieser schwarzen Augen gezogen zu werden. Er bemerkte kaum, wie Miguels Hand zögernd hoch kam, sich sanft auf seine Schulter legte, von dort langsam höher wanderte und betörend warm in seinem Nacken liegen blieb. 

„Das sagst du nur“, hauchte Miguels dunkle, sinnliche Stimme neben ihm wie ein Flüstern, wie ein magisches Versprechen im Wind, „weil du noch nie von solch verbotenen Früchten kosten durftest.“ 

Simon erstarrte und war völlig unfähig, sich zu rühren. Die zärtliche Berührung sandte warme Schauder durch seinen Körper. Miguels Augen hielten ihn gefangen, zogen ihn in ihren schwarzen Abgrund und er versank in ihnen. 

„Hast du je den süßen Nektar reiner Lust probieren dürfen, Simon?“, raunte die lockende Stimme aus dieser Tiefe, erklang um ihn, in ihm. Ihm wurde extrem warm. Dichter zog die Stimme ihn an den Abgrund heran, lockte ihn weiter und weiter. 

„Weißt du, wie es ist, dich völlig, mit allen Sinnen und voll Vertrauen, einem Mann hinzugeben?“, vernahm er Miguels verführerische Stimme. „Weißt du, wie es sich anfühlt, erhitzt, von Sinnen vor Wollust, die Körper aneinander zu reiben, sich gegenseitig Lust zu geben und zu empfangen?“

Miguels Hand kraulte zart durch Simons feine Härchen im Nacken, strich sanft über die erhitzte Haut an seinem Hals und Schlüsselbein, verursachte winzige, lustvolle Schauer. Bewegungsunfähig unterlag Simon dem nahezu hypnotischen Klang der dunklen Stimme, fühlte, wie sein Körper reagierte, sich dichter an den Spanier drängte, seine Worte, wie puren, wundervollen Wein in sich aufnahmen. Er war gefangen in dem Moment, unfähig zu denken, zu handeln. Alles war nur noch voll Begehren. Er wollte nur noch fühlen! 

„Ich könnte es dich lehren ...“, versprach diese sanfte, verführerische Stimme dichter an seinem Ohr. „Dir zeigen, was du alles fühlen kannst. Dir beibringen, den höchsten Reichtum dieser Welt zu kosten. Ich kann dir alles geben!“ Miguels Stimme war nur noch ein leises, verlockendes Flüstern an seinem Ohr. Heiß brodelte der Widerhall der Stimme durch Simons Körper, zog seine Lenden lustvoll und schmerzhaft zusammen. Ein Zittern durchlief ihn, als Miguels Finger nun weich über seine Kehle glitten. Etwas geschah hier mit ihm, etwas zerrte ihn in diesen Abgrund vor sich und er verlor nach und nach jeden Halt. Er fühlte, wie seine Hose im Schritt unangenehm spannte, als Miguels betörend, fast weinartig durch ihn fließende Stimme in ihn drang, jeden Nerv in seinem Körper berauschte. Simons Atem ging hektisch und stoßweise, sein Herz raste so schnell, dass es ihm die Brust zerreißen wollte. Tief sog er den herben, männlichen Geruch neben sich ein, wollte ihn kosten, ihn schmecken. Er wollte die Lippen öffnen, die Augen schließen, sich einfach nur fallen lassen ... 

Irgendwo über ihnen schrie eine Möwe misstönend auf. Dann war der seltsame Moment abrupt vorbei. Erschrocken blickte Simon auf den anderen Mann neben sich, dessen rechte Hand noch in seinem Nacken lag. Miguel hatte ihn zu sich gezogen, der Daumen seiner anderen Hand wanderte sanft an seinem Kinn zu seinen Lippen. Augenblicklich wich Simon schockiert zurück und schlug die Hand heftig weg. Noch immer schlug sein Herz viel zu heftig, sein Atem ging schnell und doch drohte er zu ersticken. 

„Fasst mich ... mich nicht an“, würgte er hervor, kaum noch in der Lage zu sprechen. Etwas verengte seine Kehle, erschwerte es ihm zu atmen. Er wich weiter zurück, machte eine abwehrende Geste, als der Spanier ihm einen Schritt folgte. Schwarze, sehnsuchtsvolle Augen, voller Leidenschaft, voller Versprechungen folgten seinen Bewegungen.

„Vielleicht wirst du mal anders darüber denken“, meinte Miguel leise, seine Stimme hatte ihren betörenden Klang verloren. „Ich kann warten“, fügte er hinzu, als Simon ihn nur weiterhin anstarrte. „Ich warte schon lange auf jemanden wie dich.“ 

Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, die Simon nun mit einem Mal weich und unglaublich begehrenswert erschienen. Miguels Zunge leckte aufreizend darüber, sandte heiße Schauer durch Simons entsetzten Geist und erregten Körper. Wie es sich wohl anfühlen mochte, diese schmalen, festen Lippen zu kosten, dachte Simon sehnsüchtig, erschrak gleich darauf bei diesem absurden Gedanken. Miguels Blick fand abermals seine Augen.

„Ich kann warten. Wie Jean“, meinte er und musterte Simon dabei genau. Mit einem Blick solchen bedachte ein Mann keinen anderen, schoss es Simon durch den Kopf. Es war einfach nicht richtig!

„Sein Interesse an dir macht mit Sicherheit nicht an deinem Wert als Geisel halt, nicht wahr?“, fragte Miguel, voll Verständnis nach.

Simon vermochte nicht, ihm zu antworten. Wie sollte er auch erklären, was Jean von ihm wollte, wenn er es selbst stets vor sich verleugnete, nicht wahr haben wollte? Miguel nickte verstehend. Ein Ausdruck von Bedauern überzog das südländische Gesicht; tief darunter schwelte allerdings eine unheimliche Gier, die Simon vor ihm zurückweichen ließ. Seine Gedanken tobten heiß und wirr, er war einfach nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, begriff kaum, was Miguel ihm da erklärte. Es war alles zu viel, damit konnte er nicht umgehen. Das durfte alles nicht sein!

„Bleibt mir fern!“, stieß er panisch hervor, wirbelte herum und rannte einfach davon. Dieser Mann war viel zu gefährlich! Viel gefährlicher als selbst Jean! Er riss ihn endgültig in diesen Abgrund, den er in sich verbarg, der ihn verschlingen würde! Er war pures Gift!

 

An den darauf folgenden Tagen ging Simon Miguel und Jean aus dem Weg. Soweit es sich auf dem beengten Raum des Schiffes eben machen ließ. Er mied ihre Gesellschaft, hielt sich in den kurzen Gesprächen mit Jean stets zurück und beschränkte sich nur auf das Notwendigste. Nach wie vor suchte Jean immer wieder seine Gesellschaft, doch er bedrängte ihn nicht weiter. 

Auch Simon vermied es, ihm zu nahe zu kommen, wich stets seinen Berührungen aus, blieb wortkarg und zurückhaltend. Daher bekam er auch nur indirekt mit, wohin ihre Reise nun ging. Er schloss aus den Gesprächen der anderen Piraten, dass sich Jean wohl hatte überreden lassen, nach Saint Frate zu segeln, wo Miguel angeblich einen großartigen Gold- und Silberschatz verborgen hatte. 

Die Männer sprachen eigentlich von nichts anderem mehr. Denn natürlich hatte man ihnen ihren Anteil an dem sagenhaften Schatz, der bei jeder Erwähnung weiter wuchs, versprochen. Verächtlich lauschte Simon ihnen, hielt es jedoch nicht für nötig, sie darauf hinzuweisen, dass ein Schatz von solch einer Größe wohl kaum von einem einzelnen Spanier zusammen gestohlen werden konnte. Sie würden es schließlich selbst erleben. Dieser Bastard war nicht nur ein Dieb, sondern auch ein Lügner und Hochstapler. Die Aussicht auf diesen immensen Reichtum versetzte die Piraten in regelrechte Euphorie. 

In Simon hingegen wuchs die Hoffnung, wenn sie sich dem Land näherten, dass er eine Gelegenheit zur Flucht fand. Das merkwürdige Erlebnis mit Miguel hatte in ihm die Überzeugung reifen lassen, dass er zunehmend unter den schlechten Einfluss dieser verfluchten Piraten geriet und so rasch wie möglich fliehen sollte, um nicht dem Laster und der Sünde zu erliegen. Schon zu Beginn seiner Gefangenschaft hatte einer der Männer zu ihm gesagt: 

„Wer unter Piraten lebt, wird selbst zu einem.“                        Simon erkannte jetzt die furchtbare Wahrheit darin.

Zwischen Miguel und Jean schien unterdessen die Spannung zu wachsen. Mehr als einmal waren die beiden befreundeten Männer in heftige Gespräche vertieft, die sie rasch vor Simon oder der Mannschaft abbrachen. Eines Abends kam es sogar in Jeans Kajüte zu einem Streit. Simon, der ihnen servieren sollte, hörte polternde Geräusche, als er sich der Tür näherte. Er klopfte dennoch höflich und hörte gleich drauf noch Jeans Stimme kalt und drohend durch die Tür hindurch:

„Ich habe dein Wort, Miguel! Du bekommst deinen Anteil und verschwindest! Wenn ich dich danach noch einmal sehe, werde ich dich eigenhändig töten!“

Direkt vor Simon wurde die Tür heftig aufgerissen und Miguel stürmte heraus, rannte ihn beinahe um. Abrupt stoppte er ab, als er Simon erkannte. Sein Gesicht war zornig verzerrt und Blut sickerte aus einer frischen Wunde an seinem Arm, wo auch sein Hemd zerrissen war. Miguel schluckte hart, als er Simon aus brennenden Augen anstarrte und sein Ausdruck wandelte sich, wurde eigenartig sehnsüchtig. Ganz langsam öffnete er die Lippen, aber kein Ton kam heraus. Hinter ihm erklangen hingegen Jeans Schritte und Miguel drängelte sich rasch an Simon vorbei und verschwand eilig.

„Komm herein“, forderte Jean Simon freundlich auf, der irritiert in der Tür stehen geblieben war und Miguel verblüfft hinterher sah. 

Jean schloss die Tür hinter ihm und näherte sich, als er das Essen absetzte. Jeans Nähe wurde ihm erst unangenehm bewusst, als der andere Mann seine Hände plötzlich auf seine Schultern legte und ihn sanft aber bestimmt zu sich herumdrehte. Sofort schlug Simons Herz schneller. Erschrocken blickte er zu Jean auf, der ihn nachdenklich musterte.

„Dir wird bei mir nichts passieren“, versicherte Jean plötzlich entschlossen. Mit einem zärtlichen Blick streifte er Simons Gesicht.

„Du musst mich nicht mehr fürchten, Simon. Ich garantiere für dein Leben“, erklärte er behutsam. „Solange du bei mir bist, wird dir nichts mehr geschehen! Von niemandem!“

Simon blickte ihn bestürzt an. Jeans Gesicht war direkt vor ihm und nicht zum ersten Mal wirkte der Pirat aufgewühlt, seine braunen Augen voll innerem Schmerz und dieser brennenden Leidenschaft, die Simon verunsicherte. Langsam näherte er sein Gesicht dem seinen. Simon wich erschrocken zurück, als er erkannte, dass ihn Jean wohl erneut küssen wollte. Nur einen Moment wurde Jenas Griff fester, fast schmerzhaft, im nächsten Moment ließ er Simon auch schon los, trat zurück und wandte sich rasch ab. 

„Du kannst gehen“, entließ ihn Jean, einen kaum hörbar schmerzhaften Ton darin, ohne sich erneut umzudrehen. Simon flüchtete, so rasch er konnte, aus der Kajüte. Was geschah nur mit ihm? Zwischen ihm, Jean und Miguel war etwas im Gange, was er nicht verstehen wollte, was ihn zutiefst verunsicherte. Hatten sie sich womöglich wegen ihm gestritten? Jeder der Männer versuchte, sich ihm zu nähern. Während er sich vor Jean jedoch immer mehr fürchtete, erregten ihn Miguels Berührungen auf eine Weise, wie sie es nicht tun sollten. Er konnte es nicht verbergen und auch nicht mehr kontrollieren, egal wie sehr er versuchte, es zu ignorieren.

Simon flüchtete sich an Deck, wanderte unruhig hin und her und blieb schließlich an der Reling stehen. Stöhnend krallte er sich an dem Holz fest und starrte in das Wasser unter sich. Noch immer schlug sein Herz viel zu schnell. Seine Gedanken rasten, überschlugen sich und drehten sich um diese beiden unterschiedlichen, jeder auf seine Weise überaus gefährlichen, Männer. Wie hatte er nur in diese Situation geraten können?Jean hatte ihn mit seiner Entführung in dieses Spiel gezwungen. Mehr als einmal hatte er ihm gesagt, dass ihr Schicksal miteinander verbunden war. Oft schon hatte er sich ihm vertraulich genähert und Simon war stets standhaft geblieben, hatte alles verdrängt, seine Gefühle hinter jener Mauer verschlossen, die sein Innersten seit vielen Jahren schützte. Jeans sanftes Gift hatte sich dessen ungeachtet schleichend in seinem Blut verbreitet. Nun kam dieser Spanier mit seinen hypnotischen schwarzen Augen, die ihm alles zu versprechen schienen, seine Mauer durchbrachen und das schwelende Gift zu einem lodernden, brennenden Feuer entfachten. Simon schloss bestürzt die Augen, erkannte unzweifelhaft die Wahrheit: Er war nicht stark genug. Zu lange schon kämpfte er diesen verzweifelten Kampf mit seinen Sehnsüchten und Wünschen, die nicht sein durften, und wurde dabei immer schwächer; er wusste es. Jean hatte es ihm schon einmal gesagt:„Du kämpfst gegen dich selbst, Simon. Du kannst nur verlieren.“

Er musste fliehen, um jeden Preis! Er musste dieser sündigen Versuchung endgültig entkommen. Nur so konnte er seine Seele vor der endgültigen Verdammnis retten. Gott hatte ihm keine Hilfe geschickt, so sehr er auch darum gefleht hatte. Stattdessen führte ihn der Teufel höchstpersönlich in der Gestalt des Spaniers nur noch mehr in Versuchung. 

Verzweifelt stützte sich Simon auf das Geländer, sackte daran hinab und vergrub seinen Kopf in seinen Armen. Was sollte er nur tun? Ob Gott ihn vergessen hatte? So sehr er es sich auch wünschte, er bekam keine Antwort und schleppte sich schließlich hinunter in seine Hängematte. 

 

Zwei Tage lang sah er weder von Jean noch von Miguel viel. Die drei Männer schienen sich alle aus dem Weg zu gehen. Erst am dritten Tag ließ ihn Jean abends in seine Kajüte rufen. Simon fühlte sich zugleich ertappt wie auch ängstlich und verunsichert, was der Pirat von ihm wollte. Aber und abermals gingen ihm Miguels Worte durch den Kopf. Seitdem er ihn einmal darauf hingewiesen hatte, wusste er nun auch Jeans Blicke und seine flüchtigen Berührungen endlich unwiderruflich zu deuten. Jean verfolgte bei ihm ganz bestimmte Absichten. Simon fürchtete den Moment, wo der Piratenkapitän sich womöglich nicht mehr zurückhalten würde. Sein Herz schlug auf dem Weg zur Kajüte schnell und hart in seiner Brust und er bemerkte betroffen, wie seine Handflächen feucht wurden, als er klopfte und die nur zu vertraute Stimme Jeans ihn hereinrief. Simon fühlte sich versucht, den Kopf zu senken wie ein Bediensteter, erinnerte sich derweil gerade noch rechtzeitig an seine Würde und zwang sich, Jean offen und direkt in die Augen zu sehen. Auf gar keinen Fall ließe er sich etwas von seinen Befürchtungen anmerken. Er schluckte das Unbehagen hinab, welches sich in seiner Kehle bilden wollte, und trat sicheren Schrittes auf den Franzosen zu. Er durfte vor ihm keine Schwäche zeigen, ihn nicht sehen lassen, wie er ihn verwirrte, wie sehr er fürchtete, dass sich ihm der Mann abermals unziemlich näherte. Ich bin zwar sein Gefangener, dennoch bin ich deshalb nicht schwach und hilflos, schwor sich Simon entschlossen, egal, was er von mir will, ich werde mich weiterhin dagegen wehren.

„Simon!“, begrüßte Jean ihn freudig, lächelte ihn freundlich an und fuhr unbekümmert fort, als dieser nicht auf ihn zu kam:    „Nimm doch Platz.“

Einladend wies er auf einen Stuhl, wartete hingegen nicht, bis Simon Platz genommen hatte, sondern setzte sich selbst, faltete seine Hände sorgfältig vor sich und verfolgte Simons Bewegungen mit seinen braunen Augen. Mit heftig pochendem Herzen nahm Simon Platz, legte seine Hände übereinander, um das winzige, verräterische Zittern zu verheimlichen, das ihn nun doch befiel. Das Bild von Jeans Gesicht, das sich ihm zu einem Kuss zuneigte, tauchte vor ihm auf, Hände, die lockend und fordernd über seinen Körper fuhren, doch er verdrängte hastig jeden Gedanken daran. „Du weißt schon von unserem Ziel?“, fragte Jean ihn ohne Umschweife.

Simon nickte bestätigend. Jean lächelte zufrieden.                    „Wir werden morgen Saint Frate anlaufen. Das Fort ist gut befestigt und es ist überaus unwahrscheinlich, dass wir mit unseren Kanonen dagegen etwas ausrichten können“, erklärte er. „Miguel hat mir gesagt, wo er seinen Schatz versteckt hat, nur würde es keinen Sinn machen, dort einfach hinein-zustürmen.“ Er lächelte und öffnete seine Hände um sie mit den Fingerspitzen aneinanderzulegen. „Er hat ihn in einem Haus versteckt, das wir auch anders erreichen können. Damit wird es leichter und zugleich auch schwerer.“ Jean lächelte versonnen, während ihn Simon unsicher ansah und unbehaglich hin und her rutschte. Warum eröffnete ihm der Piratenkapitän das alles? Was ging es ihn an, welche Verbrechen sie nun planten? Er wollte von weiteren Morden und Gräueltaten nichts mehr wissen. 

„Kurzum, wir werden es ein wenig subtiler angehen müssen“, fuhr Jean schmunzelnd fort. 

Simon blickte ihn fragend an und konnte sich keinen Reim darauf machen, warum Jean ihm davon erzählte.

„Unglücklicherweise hat Miguel den Schatz auf dem Anwesen eines wohlhabenden Händlers mitten in der Stadt versteckt“, fuhr Jean fort und fügte kopfschüttelnd hinzu:

„Weiß der Teufel, was ihn dazu getrieben hat.“ Lächelnd schenkte sich Jean Wein ein und bot auch Simon ein Glas an. Simon nickte dankbar, froh, dass seine Hände sich um etwas schließen durften, und Jean nicht sah, wie sie zitterten. 

„Miguels Gesicht ist in Saint Frate hinreichend bekannt. Er dürfte gewisse Schwierigkeiten haben, selbst zu dem fraglichen Anwesen unbemerkt Zutritt zu erlangen“, erklärte Jean weiter schmunzelnd, nahm einen tiefen Schluck und betrachtete Simon lange und intensiv. Dann sagte er ernst: „Das ist der Moment, wo du ins Spiel kommst, Simon.“ 

Dessen Kopf flog hoch und beinahe hätte er das Glas vor Schreck umgestoßen.

„Wie bitte?“, fragte er ungläubig. 

Dieser Mann scherzte offenkundig. Jedoch Jeans Ausdruck blieb unverändert ernst. 

„Ihr erwartet, dass ich Euch bei einem Raubzug helfe?“, hakte Simon fassungslos nach.

„Kein Raubzug“, verneinte Jean unverwandt lächelnd. Simon kannte ihn gut genug, um das winzige, gefährliche Funkeln in seinen Augen zu bemerken.

Ab jetzt musste er auf der Hut vor ihm sein.                           „Wir holen uns nur Miguels Beute“, erklärte Jean selbstgefällig. Sein Blick wurde lauernder, als er Simon ansah. „Alles, was du tun musst, ist dir Zugang zu dem Haus zu verschaffen und uns später in den Stall zu lassen“, fügte er leiser hinzu. 

„Das werde ich gewiss nicht tun! Ich bin nicht Euer Handlanger!“, schnaubte Simon empört und wollte aufspringen. Jeans Hand schoss blitzschnell hervor und umklammerte hart sein Handgelenk, sodass er einen überraschten Schmerzlaut ausstieß. Augenblicklich zog Jean ihn zu sich heran. Simon wehrte sich, als er dem anderen Mann wieder einmal viel zu nahe kam.

„Ich bin kein Freund von Blutvergießen, Simon“, meinte Jean ruhig. Seine harten Augen bohrten sich in die des jungen Mannes, ließen ihm keinen Ausweg, keinen Raum für eine Flucht. 

„Wenn du uns hilfst, wird weitaus weniger Blut fließen“, fuhr der Pirat fort. 

Sofort horchte Simon auf, als sich die Stimme veränderte, eindringlicher und drängender wurde.

Jean erwähnte beinahe beiläufig: „Andernfalls müssten wir uns gewaltsam Zutritt verschaffen, die gesamte Familie und die Dienerschaft umbringen und am Ende gelangen wir ebenso an die Beute, als wenn du uns von vornherein hilfst.“

Unverwandt starrte Jean in Simons Augen, registrierte, wie der mehrfach schlucken musste, dann ließ er ihn langsam los.  Betroffen setzte Simon sich hin und versuchte sich zu sammeln. Jean war unglaublich gefährlich. Er würde ohne zu zögern Menschen töten. Ihre Leben galten ihm nichts, wenn sie zwischen ihm und seinem Ziel standen. Simon fühlte noch immer eine Gänsehaut auf seinem Arm, wo Jean ihn gepackt hatte. Kälte zog sich von dort aus hoch zu seinem Herzen.     Rasch wandte er den Blick ab und unterdrückte sein Zittern. „Du siehst, es wäre angebracht, mir zu helfen“, erklärte Jean leiser und versöhnlicher. Sogleich wurde seine Stimme bedrohlicher. „Vor allem da Lord Realmaer zwei kleine, entzückende Töchter hat. Es wäre schade darum.“ Erneut flog Simons Kopf hoch. Mit aufgerissenen Augen starrte er den Piraten an.

„Das würdest Ihr nicht ...“, begann er, brach hingegen ab, als er die Wahrheit in Jeans Augen erkannte. Das durfte er nicht zulassen! Unter gar keinen Umständen! Unschuldige würden sterben, wenn er sich weigerte!

„Wirst du mir also helfen?“, fragte Jean ebenso leise.               Simon wusste, dass er seine Antwort natürlich schon kannte. Dieser Mann spielte ein perfides Spiel mit ihm. Er wusste genau, wie er reagieren würde, und bog ihn sich zurecht, wie er es wünschte. Er war ihm völlig ausgeliefert. Sein Spielzeug, sein Besitz. Langsam, wie betäubt, nickte Simon.„Gut, dann haben wir uns ja verstanden, Simon“, fügte Jean zufrieden hinzu. 

Seine Hand ergriff unvermittelt, jedoch wesentlich sanfter Simons, der sich mit einem Mal nicht mehr traute, sie zurückzuziehen. Was täte ihm dieser Mann noch alles an? Er fürchtete ihn, er fürchtete, was er in ihm sah. Unsicher blickte er ihn an. Jean schien in Gedanken weit weg zu sein, seine Fingerspitzen glitten zärtlich, spielerisch über Simons Haut.  „Weißt du eigentlich, was die Bukaniere wirklich sind?“, erkundigte sich Jean unvermittelt, streichelte zart über die Innenseite der offenen Hand. 

Stumm schüttelte Simon den Kopf, saß wie erstarrt da, alle Sinne auf den Franzosen gerichtet. Die Wärme der Fingerspitzen schien von der Handfläche langsam den Arm hinauf zu gleiten, wie schleichendes Gift.

„Nein“, meinte Jean, klang bedauernd und resignierend. „Natürlich nicht. Woher solltest du auch ...“ 

Er wirkte einen Moment sehr nachdenklich und unterbrach kurz seine streichelnden Berührungen.

„Etwa vor achtzig Jahren hat sich hier in der Karibik aus einer Gemeinschaft von Freibeutern, damals überwiegend Franzosen und Flüchtlingen, ein Bund gebildet, der sich fortan "Bruderschaft der Küste“ nannte. Alle Bukaniere sind ein Teil dieses Bundes“, erklärte Jean. 

Sein Blick hing unverwandt an Simons Gesicht.                       „Es ist eine eingeschworene Gemeinschaft aus Freibeutern aller Nationen, die miteinander leben und kämpfen, füreinander durch Tod und Hölle gehen würden.“ Er schwieg, schien in seinen Gedanken abzuschweifen. Sein Blick glitt durch den Raum, als ob er mehr zu sich selbst spräche.

„Untereinander gehen manche von uns einen besonderen Freundschaftsbund ein, Matelotage genannt“, erklärte Jean weiter. Seine sanfte Stimme wurde nun eindringlicher. „Es ist ein Bund, der zwei Männer fürs Leben eng aneinander bindet, in Freundschaft, in gegenseitigem Vertrauen. Ihre Leben sind fortan einander verbunden. Stirbt einer, erbt der andere sein Vermögen.“ Er machte eine Pause, zog Simons Hand näher zu sich heran und blickte ihm dabei genau in die hellgrünen Augen.

„Miguel war einst auch ein Bukanier, wie ich. Wir kamen beide her auf der Suche nach einem besseren Leben, nach dieser besonderen Freiheit. Wir waren einst verbunden, schworen uns Treue“, erzählte er und fuhr bedauernd fort: „Aber es war keine wahre Liebe, nichts, was wir beide uns ersehnten.“ 

Simon war versucht, seine Hand wegzuziehen. Seine Hand, sein ganzer Arm fühlte sich kalt an, alles an ihm fühlte sich kalt und taub an, als er den Worten lauschte. Er wollte sich abwenden, aber Jeans braune Augen hielten seinen Blick gefangen. 

„Es hat nicht gehalten“, seufzte Jean nun deutlich bedauernd und senkte den Blick. „Vielleicht sind wir uns zu ähnlich ...“ Erneut seufzte er und ergänzte: 

„Irgendwann ging jeder von uns seiner Wege.“ 

Er machte eine bedeutungsvolle Pause und blickte Simon direkt an.

„So, wie wir es nun auch wieder tun werden“, fügte er härter hinzu. 

Jean legte plötzlich seine andere Hand sanft an Simons Wange, strich ihm darüber. Hart schluckte der junge Engländer, fühlte sich gefangen und in die Enge getrieben, die braunen Augen bannten ihn wie die einer Schlange ihre Beute. 

„Aber du ...“, begann Jean. Seine Stimme wurde weich und zärtlich, wie seine streichelnde Berührung der Wange, „bist anders.“ Jean löste seine Hand von Simons Gesicht, der unbemerkt erleichtert aufseufzte. Der Piratenkapitän wandte den Blick ab und sprach scheinbar zu sich selbst. 

„Matelotage bedeutet viel mehr als Liebe“, erklärte er ernst. „Es ist ein fester Bund zweier Männer. Verbunden durch Schicksal oder Bestimmung.“ Jean machte eine bedeutungs-volle Pause. Plötzlich wurde seine Stimme noch eindringlicher. „Das Schicksal des einen ist das Schicksal des anderen.“ Dabei wandte er den Kopf und schaute Simon direkt an. 

Der junge Mann schluckte hart und versuchte, das benommene Gefühl abzuschütteln, das ihn befiel, während ihn nun Jeans unleugbar liebevoller Blick erfasste. Seine Wange fühlte sich plötzlich brennend heiß an und er wünschte sich nichts sehnlicher, als aus dieser Kajüte, von diesem Schiff und vor diesem Mann zu fliehen. Er saß in einer Falle, die sich unaufhaltsam langsam um ihn schloss.

„Ich habe es dir schon einmal gesagt“, fügte Jean hinzu und betrachtete Simon mit offensichtlicher Zärtlichkeit im Blick, ließ Simons Herz noch schneller schlagen.

„Auch unser Schicksal ist untrennbar miteinander verbunden“, erklärte er liebevoll und sein Daumen berührte vorsichtig und sanft streichelnd Simons Kinn. „Ich wusste es, von dem Moment an, als ich dich sah“, flüsterte er und der Daumen verharrte an Simons Lippen, der noch immer erstarrt war, nicht denken, sich nicht bewegen konnte. „Ich habe immer nach dir gesucht, all die rastlosen Jahre und dann sah ich dich und wusste, du bist derjenige!“

„Simon“, raunte Jean noch leiser, weicher und eindringlicher. „Uns zwei verbindet bereits ein ungeschriebener Matelotage“, stellte er lächelnd fest. „Solange ich lebe, bist du in Sicherheit. Solange du lebst, bin ich es. Ein ewiger Bund zwischen uns beiden.“ 

Simons Augen weiteten sich vor Schreck, als er endlich begriff, was Jean wohl in ihm sah. Das Erschrecken musste ihm klar ins Gesicht geschrieben sein, denn abrupt ließ Jean Simons Hand los, zog sich zurück, stand hastig auf und wandte sich um. Entsetzt sprang Simon auf und starrte sekundenlang fassungslos auf den Rücken des Piraten. Wollte Jean ernsthaft sein weiteres Leben mit ihm als sein Lebensgefährte verbringen? Sah er in ihm jemanden wie eine Frau an seiner Seite? Abwechselnd rasten heiße und kalte Schauer über Simons Wirbelsäule. War das die Freiheit, von der Jean zuvor gesprochen hatte und die er nur hier hatte finden können? Zwei Männer, die zusammenlebten, wie nur ein Mann und eine Frau es sollten?

„Denk darüber nach“, forderte Jean nach einer Weile, ohne sich jedoch umzudrehen.

Simon wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Seine Gedanken verwirrten sich immer mehr. Längst hatte er den sicheren Hafen verlassen und trieb immer weiter auf dem offenen Meer des Verderbens. Wie betäubt wollte er sich abwenden, nur Jeans Stimme hielt ihn auf, kurz bevor er die Tür erreicht hatte.„Du wirst morgen mit Miguel als Erstes an Land gehen, dich unmittelbar zum Haus von Lord Realmaer begeben. Dort wirst du dir Zutritt verschaffen und kurz nach Dunkelwerden die Tür zum Stallgebäude an der Ostseite des Anwesens öffnen“, erklärte Jean, drehte sich bei seinen Worten langsam um und blickte ihn mit dem gewohnten, leicht spöttischen Ausdruck an. Simon brachte noch immer kein Wort heraus, nickte nur und wandte sich um.

Kaum hatte er die Tür geöffnet, rief ihn Jean erneut zurück:  „Simon?“ 

Augenblicklich drehte sich der junge Mann hastig um.             Die braunen Augen des Piratenkapitäns bohrten sich in seine. „Du wirst mir dein Ehrenwort geben, dass du nicht zu fliehen versuchst!“, erklang Jeans sanfte Stimme.Eisige Schauer jagten über Simons Rücken, denn sie enthielt eine deutliche, ungesagte Drohung. Der junge Mann erstarrte und starrte den Piraten fassungslos an.

„Ich möchte dein Ehrenwort, dass du zu mir zurückkehrst“, forderte Jean ihn erneut auf, während Simon ihn sprachlos, mit großen Augen ansah. 

Alles in Simon schrie „Nein“, schrie nach Freiheit, nach Flucht, wollte endlich diesem Albtraum entkommen. Verzweiflung stieg in ihm hoch, doch er hatte keine Wahl. Verweigerte er sein Wort, dann würde Jean völlig selbstverständlich seinen anderen Plan umsetzen. Wollte er den Tod Unschuldiger verhindern, musste er sich ihm fügen. Stockend und jedes Wort mühsam hervor würgend antwortete er:

„Ich gebe Euch mein Ehrenwort, dass ich ... nicht ... zu fliehen versuche.“ 

„Du wirst zu mir zurückkehren?“, fragte Jean eindringlicher nach und Simon erkannte resignierend, dass die Falle sich endgültig um ihn geschlossen hatte. Er nickte langsam, fühlte sich taub und leer. Jean lächelte überaus zufrieden, nickte ihm zu und Simon floh so rasch er konnte aus dem Raum.

 

An Land

 

„Ich verstehe es nicht!“, brummte Miguel neben ihm nun schon zum dritten Mal durch den falschen Bart hindurch, den er trug, um sein Gesicht zu kaschieren. 

Simon folgte den Anweisungen Miguels durch das Gewirr der unbekannten Straßen im Hafenviertel, weiter in die Stadt. Dabei versuchte er, alle anderen Bemerkungen nicht zu beachten und sich ganz darauf zu konzentrieren, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Der Spanier sollte ihm den Weg zum Haus zeigen, selbst davor zurückbleiben, damit ihn niemand versehentlich erkannte. Von da an war Simon auf sich alleine gestellt. Er hätte keine Probleme, in das Haus eingelassen zu werden, denn auch, wenn sie sich noch nie persönlich begegnet waren, so war Lord Realmaer doch ein durchaus bekannter Händler. Der Name Simon Lord of Fenderwick würde ihm auf jeden Fall etwas sagen und Simon Zutritt zu seinem Hause verschaffen. Wenn er erstmal im Haus war, würde es sicherlich ein Leichtes werden, zum Stall zu gelangen, um die Piraten einzulassen. Alles schien einfach, alles leicht. Dennoch klopfte Simons Herz mit jedem Meter, den er sich dem Wohnsitz der Familie Realmaer näherte, härter und schmerzhafter. Miguels Gesellschaft trug ihr Übriges dazu bei. Dieser schnaubte verächtlich, und als Simon sich ihm zuwandte, sah er in fragend an, und hakte ungläubig nach:

„Du trägst keine Fesseln! Jean ist auch nicht hier. Unten am Kai liegt ein auslaufbereites Schiff oder dort in dem Paddock stehen Pferde und du versuchst nicht einmal, zu fliehen?“ „Nein“, antwortete Simon schlicht, wandte sich ab und beschleunigte seine Schritte fast unmerklich, doch Miguel hielt Schritt.

„Warum, zum Teufel, denn nicht?“, wollte er mit Nachdruck wissen, ergriff Simon fest am Arm und zog ihn zu sich heran. Augenblicklich machte der junge Mann sich frei und wich wütend vor Miguel zurück. 

„Ich habe ihm mein Ehrenwort gegeben!“, erklärte er hitzig und vermied jeden weiteren Gedanken an das merkwürdige Gespräch mit dem Piraten, der ihm zwangsläufig dabei kommen wollte.

„Dein was?“, krächzte Miguel fassungslos. Seine tiefschwarzen Augen zwangen Simon geradezu, ihn anzusehen. Er konnte sich dem einfach nicht entziehen.

„Mein Ehrenwort, dass ich nicht zu fliehen versuche, wenn ich heute an Land gehe“, erklärte er bestimmt und funkelte Miguel herausfordernd an.

„Und daran hältst du dich?“, schnaubte Miguel abfällig und wirkte so perplex, dass Simon beinahe bitter lachen musste. „Es ist mein Ehrenwort!“, wiederholte er schlicht. Was musste er noch mehr sagen. Miguel stieß empört die Luft aus und seine Augen verengten sich gefährlich. 

„Verflucht nochmal! Einen Scheiß auf die Ehre, wenn dir die Freiheit winkt, Lord-ach-so-ehrenhaft!“, stieß er zornig hervor und funkelte nun seinerseits Simon aufgebracht an.

„Bastard!“, brachte der nur bemüht verächtlich hervor, als ob das eine Wort alles sagen würde. Er wandte sich abrupt ab und ging einfach weiter. In ihm tobten ohnehin widerstreitende Gefühle. Natürlich würde jemand wie Miguel es nicht verstehen können. Wie auch? Er war in der Gosse geboren und aufgewachsen. Er hatte keine Ehre, war nur ein Dieb und Halunke. Simon hingegen war ein Gentleman, dem Stolz und Ehre etwas bedeuteten. Sein Ehrenwort war für ihn bindend. Sie gingen schweigend nebeneinander weiter. Miguels unmittelbare Nähe wurde Simon immer bewusster, denn er fühlte seine Blicke auf sich brennen, spürte noch die Stelle, an der er ihn gerade berührt hatte. Hitze war in ihm, verwirrte seine Gedanken und Gefühle. Dieser Mann war das pure Gift für ihn und viel gefährlicher, als Jean es je sein konnte. Seine bloße Anwesenheit verwirrte ihn, ließ ständig merkwürdige, sündige Bilder in ihm entstehen. Er holte mehrfach tief Atem, um sein flatterndes Herz und seine weichen Knie zu kontrollieren, jedoch nur mit mäßigem Erfolg. Sie liefen jetzt durch das Händlerviertel der Stadt. Lord Realmaer hatte sein Haus nur wenige Straßen weiter und Simons Nervosität nahm zu je mehr sie sich näherten.

Ganz plötzlich spürte Simon, wie er hinterrücks von starken Armen gepackt und in eine Seitengasse gezerrt wurde. Erschrocken keuchte er auf und versuchte zu erkennen, wer ihn da angriff. Direkt vor ihm war hingegen nur Miguels Gesicht und die schwarzen Augen leuchteten ihn im dämmerigen Licht an. Dessen Hände waren es, die ihn fest an die Wand pressten, seinen Körper fixierten. Der Spanier trat dicht an ihn heran, lehnte sich gegen ihn, sodass er sich nicht bewegen konnte. Simon wurde es mit einem Mal warm, als er Miguels Schritt fest gegen seine Körpermitte drängen fühlte und er unterdrückte verblüfft ein Stöhnen.

„Vielleicht bin ich nur ein Bastard“, flüsterte Miguel mit seiner dunklen Stimme, die augenblicklich die Hitze in Simon weiter entfachte und ihm tief in den Unterleib fuhr. Er fühlte, wie sich seine Erregung fast ohne sein Zutun stärker gegen Miguel rieb, spürte auch, dass den das nicht kalt ließ, und schnappte erschrocken nach Luft. 

„Aber ich weiß, was es bedeutet, Leidenschaft für jemanden zu empfinden. Leidenschaft, die alles verglüht, dir jedes bisschen Vernunft aus dem Hirn brennt und dich Dinge tun lässt, die du nicht tun solltest“, raunte Miguel ganz dicht an Simons Ohr. 

Dann waren seine Lippen unerwartet auf Simons, verschlossen seinen Mund in einem leidenschaftlichen, alles verzehrenden Kuss. Die Zunge drang wild durch Simons sich nachgiebig öffnenden Lippen, umschlang regelrecht seine, verschlang alles in ihm. Miguels Körper presste sich fester an ihn und rieb sich an ihm. Simon fühlte, wie er seine Beine bereitwillig öffnete. Er fühlte dessen Oberschenkel an seinem Schritt hart, beinahe schon schmerzhaft gegen seine Erektion drücken. Alles war wilde Begierde in ihm. Die aufgestaute, lange schon beherrschte Lust stieg in einem tiefen Stöhnen in ihm auf und versuchte durch Miguels Kuss zu entkommen. Sein Denken war weggefegt von dem puren Wunsch, den anderen Körper dichter an sich zu fühlen, ihn vollständig zu spüren. Miguels Hände glitten hart und hektisch über ihn, rissen an seiner Kleidung, fanden den Weg unter sein Hemd, brannten auf seiner Haut und zerrten an ihm, als ob sie sein wild schlagendes Herz aus dem Leib reißen wollten. Nur widerwillig ließ Simon die weichen Lippen gehen, als sich Miguel etwas von ihm löste, seine Zunge, sein Mund versuchten, ihn weiter zu erreichen, schnappten wie ein Verdurstender nach dem köstlichen Wasser. Er merkte erst jetzt, dass er die Augen geschlossen hatte. Überrascht und überwältigt schlug er sie auf, blickte gänzlich verwirrt direkt in schwarze, abgrundtiefe, vor innerem Feuer glühende Augen.  „Ich habe gelogen!“, flüsterte Miguel rau mit belegter Stimme und löste eine seiner Hände, die über Simons bebenden Körper fuhren, strich ihm durch sein braunes Haar, zauste es beinahe schmerzhaft und krallte seine Hand hinein. Irritiert blickte ihn Simon an, nicht wirklich fähig, seinen Worten zu folgen. Alles in ihm war Feuer, heiße Glut und pures Verlangen.

„Ich habe gesagt, ich könnte auf dich warten“, erklärte Miguel, küsste Simon auf den Hals, saugte an seiner Haut und entlockte dem jungen Mann ein weiteres Stöhnen, während er sich schmerzhaft hart an Miguels Bein presste. Er wollte mehr, er brauchte mehr um dieses verzehrende Feuer endlich zu löschen, welches ihn von innen heraus verbrannte. So lange schon verzehrte es ihn unerkannt, verdrängt und verleugnet. „Es war gelogen“, murmelte Miguel in Simons weiche Haut am Hals, biss spielerisch hinein, leckte sanft darüber und seine Hände glitten tiefer. 

„Ich habe auch ihn belogen“, flüsterte er heiser und abermals fühlte Simon ein Beben in seinem Körper, während Miguels eine Hand unter den Bund seiner Hose glitt, forschend, suchend, auf ein Ziel ausgerichtet. Seine Hüfte zuckte hoch, schob sich der ersehnten, erlösenden Berührung entgegen. Nie zuvor hatte er so gefühlt, gebrannt, verzehrend begehrt.   „Komm mit mir“, raunte Miguel zwischen den wilden Küssen auf seinem Hals und seiner Brust und seine Hand zerrte an Simons Haaren. „Flieh mit mir, Simon“, verlangte er mit vor Lust bebender Stimme. 

Seine tastende Hand fand endlich Simons Glied, umfasste es fest und begann, es sogleich zu reiben. Simon stöhnte auf, denn die Berührung schickte einen Feuerball durch seinen Körper. Die leisen Worte fanden den Weg durch die tosende Feuersbrunst in ihm.

„Nein, nein!“, keuchte er stoßweise, als Miguel sein Glied härter massierte und seine Hoden knetete.

„Ich habe mein Ehrenwort gegeben Unschuldige. Sie werden sterben“, stammelte Simon und kämpfte sich verzweifelt zurück aus dem Abgrund, in den er zu stürzen drohte.

„Es ist egal“, raunte Miguels Stimme von irgendwo her.   „Mir ist es egal!“

Unschuldige Menschen ... diese Menschen würden sterben, wenn er sein Wort nicht hielt. Simon klammerte sich an dem Gedanken fest, kämpfte sich mühsam zurück und das Feuer in ihm brach grell aufflackernd in sich zusammen.

„Nein!“, flüsterte er schwach. „Nein, Miguel! Hör auf!“, flehte er lauter, deutlicher, als der Spanier nicht abließ.

Entschlossen drückte er ihn von sich. Schwerfällig entzog er sich dessen köstlicher Berührung, kämpfte um die Kontrolle über seinen lusterfüllten Körper und Miguel ließ tatsächlich von ihm ab. Enttäuschung spiegelte sich in seinen Augen, als Simon ihn heftig keuchend, mit wackeligen Beinen weiter von sich schob. 

„Müssen“, Simon versuchte, seinen Verstand einzuschalten und sich zum Reden zu zwingen, „Wir müssen weiter. Ich muss sie ins Haus einlassen!“ Er holte tief Luft und erklärte entschlossen: 

„Wegen mir wird kein Unschuldiger mehr sterben!“

Langsam trat Miguel zurück, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. Sein Blick brannte heiß auf Simons Gesicht, dennoch hob er den Kopf nicht. Mehr als eine Minute brauchte Simon, bis sein Herz nicht mehr aus seinem Körper springen wollte und ihn seine Beine wieder zuverlässig trugen. In der ganzen Zeit stand Miguel vor ihm, rührte sich nicht, schaute ihn nur an. Simon vermochte den Blick nicht zu diesen Augen zu heben, denn er wusste, dass er in diesen Abgrund zurückfallen würde, wenn er nur einmal hinsah. 

Ein leises Seufzen erklang von Miguel, als sich Simon endlich aufrichtete und sich mit einer Hand an der Wand abstützte. Die Hose spannte sich über seinem erregten Schritt, noch immer fühlte er Miguels fordernde Hand dort und spürte die leichte Feuchtigkeit der ersten Lusttropfen. Es war alles andere als leicht, es zu ignorieren, dennoch musste er weiter, er musste einfach tun, was Jean verlangte. Also kam er auf die Beine, stieß sich von der Wand ab und verlor kein Wort, vermied jeden Gedanken daran, was da gerade passiert war. Aufrecht ging er an Miguel vorbei und wurde mit jedem Schritt sicherer. Kurz bevor er die Straße betrat, hörte er dessen Stimme hinter sich.  „Er wird dich nicht bekommen!“, flüsterte er, fast zu leise, um es zu hören. „Das schwöre ich dir, Simon!“ Der stockte, als Miguel leidenschaftlicher sprach: 

„Du wirst frei von ihm sein. Frei selbst zu entscheiden.“ Fast hätte sich Simon umgedreht, aber er wusste genau, dass es ein Fehler wäre. Also trat er entschlossen auf die Straße, versuchte das unangenehme Gefühl in seinem Schritt zu verdrängen und zügig weiter zu gehen. Er musste zum Haus Realmaer. Das musste er erreichen. Alles andere war unwichtig. Jeder Schritt trug ihn seiner Bestimmung entgegen. Unwiderruflich.

Es war nicht weiter schwer, von Lord Realmaers Bediensteten eingelassen zu werden. Nach kurzer Zeit schon empfing ihn der Hausherr persönlich. Zwar war er natürlich überrascht über den unerwarteten Besuch, freute sich hingegen offensichtlich, jemand so Wichtiges zu beherbergen. Sehr glaubhaft konnte Simon in seiner derangierten Kleidung machen, dass er auf seiner Reise in unglückliche Umstände geraten war, und fand wohlwollende Aufnahme, ein warmes Bad und neue Kleidung. Einen Luxus, den er vollen Herzens, freilich mit schlechtem Gewissen genoss. 

Miguel war in jener Gasse zurückgeblieben. Simon hatte keine Ahnung, ob ihm der spanische Dieb später vielleicht noch gefolgt war oder seiner Wege gegangen war. Er vermied es auch tunlichst an ihn oder daran zu denken, was dort in der schmutzigen Seitengasse mit ihm passiert war. Er würde einfach nur sein Wort erfüllen, funktionieren, wie Jean es von ihm erwartete. Darin hatte Simon genug Übung. Er tat sein Leben lang schon nichts anderes. 

Gegen Abend wurde es im Haus ruhig. Simon hatte vorgegeben, von der anstrengenden Reise völlig erschöpft zu sein, um sich früh zurückziehen zu können. Nun lauschte er lange angestrengt und kam schließlich zu dem Schluss, dass wirklich alles schlief. Leise verließ er sein Zimmer und schlich sich durch das Haus hinunter in den Innenhof. Sein Herz schlug vermutlich laut genug, um jeden Bewohner damit aufzuwecken. Irgendwie schaffte er es unbemerkt in den Stall. Rasch fand er auch die Tür, die in die Seitengasse führte, und sperrte sie auf. Er holte tief Luft und öffnete sie vollends. Draußen schien alles ruhig zu sein. Wie schwarze Schatten huschten die dunklen Gestalten plötzlich heran und schälten sich aus der Nacht. Simon trat zurück, ließ sie passieren und fühlte sein Herz schwer schlagen, schwer vor Schuld und Scham. Jean hielt neben ihm an. Die Hand strich ihm kurz sanft über seine Wange. Simon wich augenblicklich zurück, denn Jeans Berührungen ekelten ihn geradezu an. 

„Gut gemacht, Simon“, lobte ihn der Piratenkapitän leise und forderte ihn auf:

„Folge  mir.“

Im Dunkeln versuchte Simon verstohlen Miguels Gestalt unter den Piraten auszumachen, jedoch schien er offenbar nicht mehr dabei zu sein. Vermutlich war er wirklich einfach geflohen. Der Gedanke daran versetzte Simon einen schmerzhaften Stich und ließ ihn hoffnungslos zurück. 

Die Piraten fanden rasch, was sie gesucht hatten. In einem Raum neben den Boxen führte eine hölzerne Falltür nach unten. Zügig kletterten ein paar von ihnen hinab und entzündeten die Petroleumlampen. Ihre gedämpften Stimmen drangen zu Jean und Simon hoch, die abwartend oben stehen geblieben waren.

„Teufel auch!“, kam nach einer Weile ein Laut von unten. „Der Spanier hatte recht. Hier sind sechs Kisten voll Gold- und Silberschätzen.“ 

Jean entwich ein leises Pfeifen durch seine Zähne und Simon konnte ihn trotz der Dunkelheit zufrieden grinsen sehen. Miguel hatte also nicht übertrieben. So ein verfluchter Dieb, dachte Simon kopfschüttelnd und versuchte dem Wort wieder den üblen Klang zu verleihen. Nur wollte es ihm nicht recht gelingen, wenn er es mit Miguels Bild verband. 

Die Piraten arbeiteten leise und zügig, brachten die Kisten nach oben und zur hinteren Tür. Gedämpfter Hufschlag erklang kurz danach. Simon machte ein Fuhrwerk aus, bei dessen Pferd die Hufe mit Stofflappen umwickelt waren, um das Klappern der Eisen zu unterbinden. Eilig wurden die Kisten aufgeladen. Jean selbst zog die Tür hinter ihnen zu, nahm Simon am Arm mit sich zum Fuhrwerk und bedeutete ihm aufzusteigen. Als sie sich entfernten, wurde Simons Herz erneut schwer. Es war vorbei und er hatte seine bisher einzige Gelegenheit auf eine Flucht vertan. Ringsum waren zu viele Piraten.

Simon hatte keine Chance, ihnen zu entkommen. Wieder war er Jeans Gefangener. In mehr als einer Hinsicht, dachte er bitter. Finster starrte er vor sich hin und zuckte nicht einmal zurück, als Jean sich zu ihm hinüber beugte, ihm liebevoll durch die lockigen Haare strich und ihn zart auf die Wange küsste. Stattdessen fühlte er plötzlich wieder Miguels harten Griff in seinem Haar, die fordernden Hände auf sich, die wilden Lippen auf seine gepresst. Rasch verbannte er die Bilder, bevor ihm ein sehnsuchtsvolles Seufzen entkommen konnte. 

Bei Gott, er hatte nie gewusst, dass er so fühlen konnte! Nie zuvor hatte er dieses leidenschaftliche Feuer gefühlt, auf diese Weise begehrt. Er sollte sich schlecht fühlen, er sollte vor Scham vergehen, solch sündige, widerwärtige Gedanken zu haben, dennoch sehnte sich sein Körper nach der Berührung Miguels. Seine Lippen wollten mehr von dem süßen Nektar ihrer Vereinigung kosten, er wollte ihn fühlen, riechen, tasten, hören und schmecken können! Da war derweil nur Jean, dessen zärtliche Berührungen ihn eher erschauern ließen und ringsum war nur das dumpfe Klappern der Hufe in der Dunkelheit, das ihn in sein unausweichliches Schicksal grausam vor Augen führte. Resignierend sackte Simon in sich zusammen. Gott sandte ihm noch immer keine Hilfe. Vermutlich war er dessen nicht würdig. Die in ihm lauernde, sündige Versuchung war wohl auch Gott offenbar geworden und er überließ Simon einfach seinem Schicksal.

Sie erreichten unbehelligt den Hafen. Ebenso rasch wie zuvor luden die Piraten ihre Kisten ab und brachten sie in die zwei kleinen Beiboote, die sie zum Schiff zurückbringen würden. Simon warf einen letzten Blick auf den spärlich beleuchteten Hafen zurück, als ihr Boot ablegte und die dunklen Gestalten um ihn herumzurudern begannen. Dies war sein Schicksal, das er annehmen musste. Er atmete tief ein und straffte sich entschlossen. Jean schlang plötzlich seinen Arm besitz-ergreifend um ihn und zog ihn zu sich heran, aber Simon schüttelte ihn energisch ab und funkelte den Piraten im spärlichen Mondlicht wütend an.„Lasst mich! Ich bin nicht Euer Spielzeug, Monsieur!“, brachte er ärgerlich heraus.    „Ich werde nicht ...“ 

Weiter kam er nicht, denn ein plötzlicher Tumult enthob ihn eines sinnvollen Satzes. Unter den Piraten entstanden Unruhe und ein Gerangel. Unerwartet fielen mehrere von ihnen lautlos über Bord. Aus den Schatten trat eine einzelne, dunkle Gestalt in einem langen Mantel auf sie zu. 

„Guten Abend, Miguel“, sagte Jean spöttisch, obwohl Simon beim besten Willen nicht sagen konnte, ob diese Gestalt wirklich der Spanier war. 

Dafür war das fahle Licht zu dürftig. Dennoch schlug sein Herz ungefragt freudig erregt bei diesen Worten.

„Ich dachte mir ja schon, dass du dein Wort, im Gegensatz zu unserem Gentleman Simon hier, nicht halten würdest“, bemerkte Jean drohender.

Simon spürte, wie er neben ihm etwas aus dem langen Umhang zog. Es war zu dunkel, um die Bewegung vollends zu erkennen. Simon ahnte, was er da hervorzog, noch ehe sich das Mondlicht in den metallenen Beschlägen spiegelte. Erschrocken sprang er auf und stellte sich, ohne wirklich nachzudenken, in die direkte Schusslinie zwischen die beiden Männer. 

„Nicht!“, rief er nur. „Gib acht, Miguel! Er hat eine Pistole!“ Augenblicklich stand auch Jean auf, zielte nun direkt auf Simon. Der Mond kam neugierig hervor und tauchte die Szene in sein milchiges Licht. Jeans Gesicht war traurig und wandelte sich in kalte Wut, während sein Blick von Simon zu Miguel wanderte. „Ich bin ja auch kein Ehrenmann, wie er“, gab Miguel höhnisch von sich. 

Er ist es wirklich, jubelte etwas in Simon erleichtert, als er die dunkle Stimme erkannte. Er wollte sich umdrehen und ihn an sich ziehen, nur das Klicken der Pistole vor ihm, hinderte ihn an jeder weiteren Bewegung. Entgeistert starrte er Jean an. Die Pistole war direkt auf ihn gerichtet.

„Was möchtest du dir denn dieses Mal holen?“, fragte Jean spöttisch. „Ich dachte, wir wären übereingekommen, dass du deinen Anteil erhältst, sobald wir die Kisten geladen haben.“ 

Er warf einen Blick auf Simon und sein Mund zuckte einmal kurz und er senkte die Waffe.

„Wie ich sehe, hast du dir noch mehr angeeignet, was nicht dir gehört“, kam es von Jean klang, bedauernd und dennoch drohend. Miguel gab ein leises Lachen von sich.

„Ich bin ein Dieb, Jean! Ich nehme mir immer das Wertvollste. Das dürftest du doch mittlerweile wissen“, antwortete er spöttisch. 

Jeans Gesicht verzerrte sich wütend und er hob die Waffe hoch.

„Dieses Mal nicht, Miguel. Diese Beute gehört mir oder keinem!“, sagte er entschlossen, richtete die Pistole jetzt deutlich auf Simons Herz und spannte den Hahn. 

Der Engländer sog erschrocken die Luft ein und starrte betroffen auf den Mann vor sich, dessen Gesicht nun schmerzlich verzerrt war. Jeans Augen waren hart, wirkten gnadenlos und Simon spannte sich an, als er in ihnen kein Mitleid, sondern eine unbegreifliche Sehnsucht und Entschlossenheit erkannte. Jean würde ihn lieber töten, als ihn freizugeben oder gar Miguel zu überlassen, erkannte er nüchtern. Er würde ihn töten. Einfach so.

Urplötzlich sprang Miguel vor, riss Simon dabei mit sich über Bord. Sie stürzten ins Hafenbecken, als sich auch schon über ihnen der Schuss löste. Das kalte Wasser war ein regelrechter Schock, als Simon eintauchte. Sofort saugte sich seine neue Kleidung, vor allem sein Umhang, voll Wasser.

Geistesgegenwärtig löste er die Schnalle, als er wieder auf- tauchte. Prustend rang er nach Luft und fühlte augenblicklich einen anderen Körper neben sich. Jean stieß einen Fluch auf Französisch aus und spannte seine Pistole neu. Im dunklen Wasser vermochte er sie anscheinend nicht sofort zu erkennen.„Schwimm!“, raunte Miguels gehetzte Stimme Simon zu. 

 „Ich hoffe, bei Gott, du kannst schwimmen!“ 

Natürlich konnte Simon schwimmen. Mit kräftigen Zügen schwamm er in Richtung Hafenbecken. Hinter sich hörte er mehrere Flüche. Neben ihm zischte es plötzlich, gefolgt von einem Knall.

„Miguel!“, brüllte Jeans zornige Stimme hinter ihnen. 

Er schien, außer sich vor Wut zu sein. Abermals peitschte ein Schuss unweit von ihnen auf. 

„Das wirst du bereuen! Ich werde dich jagen, du verfluchter Bastard!“, schrie er wutschnaubend hinter ihnen her. „Dieses Mal werde ich dich selbst töten!“ 

Andere Stimmen wurden laut. Simon schwamm so schnell, dass das Blut in seinen Ohren rauschte und er alles hinter sich nicht mehr wirklich mitbekam. Neben ihnen peitschten immer wieder Schüsse, doch keiner traf ihn. Seine Gedanken rasten, jedoch konnte er erstaunlich klar denken. Sicherlich nahmen sie jetzt mit dem anderen Boot die Verfolgung auf. Nur vier schwere Kisten sorgten dafür, dass das Boot großen Tiefgang hatte und fast manövrierunfähig war. Wenn Miguel und er vor ihnen den Hafen erreichten, hatten sie eine Chance. Die Piraten hätten erhebliche Schwierigkeiten, sie zu verfolgen, weil sie keinen Lärm machen durften. Sonst hätten sie die Aufmerksamkeit der Leute, die sie auf keinen Fall auf sich ziehen wollten. Also schwamm Simon mit aller Kraft. 

Sie erreichten tatsächlich vor dem Boot den Kai, kletterten an einer eisernen Leiter rasch hinauf und rannten los, hinein in die kleinen Gassen. Blind folgte Simon Miguel, der sich bestens auszukennen schien, ständig die Richtung wechselte und ihn zweimal sogar über eine Mauer klettern ließ. Außer Atem und mit schmerzender Lunge hielt Simon letztendlich in einer dunklen Gasse an. Augenblicklich kam Miguel zurück. Er schien hingegen noch kaum außer Atem, während Simon heftig nach Luft rang.

„Kann ... nicht ... wei ... ter“, brachte Simon dazwischen hervor, sog gierig die Luft in seine schmerzenden Lungen. Miguel lehnte sich neben ihm an die Wand.

„Hier dürften sie uns auch erstmal nicht finden“, meinte er mit ruhiger Stimme. Mehrere Minuten standen sie in der Gasse, bis sich Simons Atmung und sein Herz beruhigt hatten.„Was ...“, begann er zögernd, seine Gedanken kreisten um ein Thema. „Was hattest du ihm versprochen?“, fragte er lauernd nach. Miguel schien darauf nicht zu reagieren.

„Jean, er hat gesagt, du hättest dein Wort gebrochen“, versuchte Simon es erneut. Die Frage brannte in ihm, verlangte nach einer Antwort. 

„Stimmt auch“, gab Miguel unerwartet ernst zu. „Ich hatte ihm versprochen, dass ich mich dieses Mal mit einem Zehntel meiner Beute zufriedengeben würde.“ 

Er lachte kurz höhnisch und resigniert auf.

„Jetzt habe ich nichts davon bekommen, also hat eigentlich er sein Wort gebrochen“, stellte er mit seiner typisch spöttischen Stimme fest. 

Unsicher blickte Simon zu ihm hinüber und versuchte, die Schatten zu durchdringen und Miguels Gesicht genauer zu erkennen.

„Welches Wort hast du gebrochen?“, wollte er dessen ungeachtet wissen. Miguel stieß sich von der Wand ab, stand plötzlich vor ihm und umfasste sein Gesicht schmerzhaft fest mit den Händen. Simon holte erschrocken Luft, als die schwarzen Augen ihm plötzlich so nahe waren. 

„Ich verdammter Idiot hatte ihm versprochen, dass ich die Finger von dir lassen würde“, raunte Miguel. „Er wollte  dich für sich!“ 

Simon öffnete den Mund, wollte etwas sagen, doch Miguel legte ihm den Finger auf die Lippen.

„Als ich dich das erste Mal gesehen habe, war es mir klar, dass ich dich haben wollte, Simon!“, flüsterte Miguel. „Gott hat dich mir geschickt! Endlich hat er meine Gebete erhört!“ Er lachte kurz und respektlos auf. Simon zuckte zusammen.  „Diesmal ist es mehr“, erklärte Miguel ernst. „Mehr als pure Leidenschaft!“ 

Schwarze Augen durchdrangen Simon, lösten in ihm Wärme und ein Gefühl von unglaublich tief empfundener Freude aus. Es waren gänzlich neue, fremde Gefühle, dennoch unglaublich stark, sodass Simon vor ihnen regelrecht zurückschrak.

„Jean wollte natürlich, dass ich ohne dich gehe. Verschwinde, wie zuvor“, ergänzte Miguel höhnisch. „Ich fürchte, das ist mir nicht wirklich gelungen!“ 

Er küsste Simon fest, beinahe hart auf dessen Lippen und unterbrach den Kuss sofort.

„Ich hatte bei meiner Ehre versprochen, dass ich dich ihm überlasse, wenn er meine Beute holt“, erklärte Miguel weiter. „Aber ich habe keine Ehre, Simon!“ Sein brennender Blick lag auf diesem. „Ich bin nur ein Bastard aus der Gosse, also was zählt mein Wort?“, zischte Miguel abrupt. 

Abrupt schlang er seine Arme um Simon, presste ihn hart und fest gegen sich und drang nahezu brutal mit seiner Zunge in dessen Mund ein, umschlang ihn erneut in einem gierigen Kuss. Simon öffnete willenlos den Mund, empfing ihn und wurde von ihm mitgerissen in seiner Leidenschaft. Tausend widerstreitende Gefühle tobten durch seinen erschöpften Körper, Lust, Begierde, Furcht und Angst. Jetzt erst wurde er sich voll bewusst, aus welcher Situation er geflohen war und wie Miguel ihn gerade gerettet hatte.

Gott, Jean hatte ihn schließlich wirklich töten wollen! 

Simon war kalt und er konnte nicht mehr stehen, seine Knie gaben zitternd unter ihm nach und er rutschte, dem Sog der schweren, nassen Kleidung folgend gen Boden. Miguel riss ihn ruckartig hoch und umklammerte fest die Oberarme, löste erst dann den Kuss.

„Wir sollten zunächst sehen, dass wir hier wegkommen“, meinte er keuchend. Sein Atem ging nun wesentlich schneller, als noch zuvor.

„Jean wird uns jagen“, meinte er ernst, als er in Simons unsicheres Gesicht blickte. „Ich kenne ihn. Er wird kochen vor Wut und er wird nicht eher ruhen, bis er uns gefunden hat.“ Miguels Stimme war bestimmt und klang besorgt. Dann lächelte er behutsam. 

„Ich bringe dich jetzt heim, zu deinem Vater“, versprach er sanfter. „Dort bist du vor ihm in Sicherheit.“ 

Damit zog er Simon einfach am Arm hinter sich her. 

 

Am Abgrund

 

Es war alles andere als leicht gewesen, unentdeckt von Saint Frate zu verschwinden. Jeans Arm reichte weit, wie sie rasch erkannten. Denn mehr als einmal wären sie beinahe entdeckt worden. Ganz offensichtlich existierte ein dichtes Informationsnetz unter den Bukanieren. Die Bruderschaft der Küste schien weitreichende Verbindungen zu haben. Miguel legte einiges an Raffinesse an den Tag, ihnen zwei Plätze auf einem kleinen Handelsschiff nach Guadeloupe zu besorgen. Womit er ihre Passage erkaufte, blieb im Verborgenen und Simon fragte besser nicht nach. 

Staunend und beschämt zugleich, verfolgte Simon, wie leicht die Lügen über Miguels Lippen kamen. Ein Halunke, ein Dieb und Betrüger durch und durch, dachte er fasziniert und abgestoßen zugleich. Seine Gefühle schwankten zwischen Scham und Abscheu, wenn er den Mann aus der Ferne beobachtete, der ihm das Leben gerettet und die Freiheit zurück gegeben hatte. Diese Gefühle wurden immer stärker von einer glühenden Sehnsucht, ja, Leidenschaft für ihn abgelöst, die alles übertraf, was er jemals zuvor empfunden hatte. 

Auf ihrer Reise nach Guadeloupe hatten sie jedoch kaum eine Gelegenheit, sich erneut nahe zu kommen. Auch danach nicht, als sie endlich ein Schiff nach Saint Ibell fanden. Jede von Miguels flüchtigen Berührungen, jeder leidenschaftliche, im Verborgenen gegebene Kuss entfachte die Glut erneut, ließ ihn tiefer und tiefer in den Bann dieses seltsamen Mannes fallen. Simon begriff den Grund dafür nicht, fand keine Worte dafür, aber mit jedem Tag ihrer Reise fühlte er sein Herz schwerer werden, wünschte sich Verzögerungen und begrüßte jede Flaute. Wenn sie erst Saint Ibell erreicht hatten und er zu seinem Vater zurückgekehrt war, gab es keine gemeinsame Zukunft für sie beide. Er würde sein gewohntes Leben leben und diese innere, leise schwellende Glut würde nie völlig gelöscht werden. In seiner Welt gab es keinen Platz für diese Art von Feuer oder seine seltsamen Gefühle für diesen Mann. Nichts davon kam Simon über die Lippen. Überhaupt sprachen sie nicht viel. Miguel war zu Beginn ihrer Reise noch voll jugendlichem Übermut gewesen und hatte immer ein paar spöttische Worte gewusst. Je näher sie Simons Heimat kamen, desto wortkarger wurde auch er. Simon war sich nicht einmal ganz sicher, was Miguel wirklich für ihn empfand. Er war immerhin ein Dieb, ein Betrüger, Simon konnte ihm nicht völlig trauen. Lügen gingen ihm unglaublich leicht von den Lippen. Wie sollte er da etwas glauben, was er zu ihm sagte? Miguel erklärte sich ihm freilich auch nicht weiter. Es blieb alles ungesagt zwischen ihnen. Worte schufen zu schnell Wahrheiten, unliebsame Fakten, daher vermieden sie beide sie. Sie kamen schließlich unerkannt und unversehrt im Hafen von Saint Ibell an. Eine gewisse Freude, daheim und vor allem, in Sicherheit zu sein, ließ Simons Herz leichter werden. Miguels Gesicht hingegen schien mürrisch verzerrt, als sie im Hafen an Land gingen. 

Tief sog Simon die Luft ein, die natürlich nicht anders roch als auf den ganzen anderen Inseln, für ihn dennoch den Geruch der Heimat enthielt. Er war versucht, Gott zu danken, aber ein Seitenblick auf den finster dreinschauenden Miguel und er verwarf jeden Gedanken daran. Schweigend machten sie sich auf zur Residenz seines Vaters. Simons Schritte wurden immer schwerer. Er vermied jeden Blickkontakt zu Miguel, wollte nicht in diese gefahrvollen, schwarzen Augen blicken, denn dann hätte er die Glut in sich nicht mehr beherrschen können. Es war Sünde, redete er sich wieder und wieder ein. Doch der schale Beigeschmack, den das Wort stets gehabt hatte, fehlte und wollte einfach nicht zurückkehren. Ringsum waren Menschen in ihre täglichen Geschäfte vertieft. Mehrfach wurde Simon freudig begrüßt. Er nickte und winkte. Sein Blick blieb starr auf den Weg gerichtet. Nur allzu bewusst war er sich, dass Miguel unmittelbar hinter ihm ging, und war dieses Mal nicht überrascht, als der ihn seitwärts in eine Gasse, aus dem Strom der Menschen ringsum herzerrte. Ihre Lippen fanden einander ohne Worte, ohne ihr Zutun. Feucht und warm fühlte Simon Miguels Zunge über seine Lippen gleiten, sie umspielen, seine Arme ihn umschlingen. Er krallte seine Hände in die schwarzen, langen Haare und wühlte seine Fingerspitzen durch sie.

„Miguel! Ich ...“, versuchte er zu sagen, als sie sich atemlos lösten. 

Sofort verschloss der seinen Mund erneut mit einem Kuss. Seine Hände umfassten seinen Hintern und pressten ihn mit einem harten Ruck an sich, der Simon den Rest Luft aus der Lunge trieb, als er sich keuchend von dem Kuss löste.          

 „Sei mein“, flüsterte Miguels dunkle Stimme.

Die schwarzen Augen sahen Simon flehentlich an.                   „Gib dich mir hin! Nur einmal!“, raunte er voll Verlangen. Seine Stimme war heiser und rau, klang mühsam beherrscht, als er bat: 

„Ich möchte dieses eine Geschenk von dir, bevor ich dich wieder verlieren werde.“ 

Simons Lenden standen in Flammen. Die schwelende Glut war erneut in Sekunden entfacht. Er konnte nichts sagen, nichts tun, er war willenlos in Miguels Armen. Was auch immer er mit ihm tat, er wollte es! Es bedurfte keiner Worte zwischen ihnen.„Komm“, sagte Miguel nur, ergriff seine Hand und zog ihn mit sich durch unzählige Gassen, tiefer hinein in den Teil des Hafens, den Simon niemals betreten hatte. 

Finstere, abschätzende Blicke folgten ihnen hier und da. Die meisten der Gestalten ignorierten die zwei Männer. Miguel schien sich auch hier zu Simons Erstaunen gut auszukennen. Durch eine kleine Tür zog er ihn in ein Haus. Wortlos erklomm er eine Treppe. Simon spürte, wie sein Herz immer schneller schlug. Woher kannte Miguel dieses Haus? Wo waren sie? Er stellte hingegen keine Fragen. Miguel stieß die Tür zu einem Schlafzimmer auf, zerrte Simon hinein, ließ ihn los, schloss die Tür und blieb mit dem Rücken dagegen stehen. Er atmete schwer, sein Blick hatte sich in pure, reine Gier verwandelt. 

Unwillkürlich wich Simon vor seinem dämonischen Anblick zurück. Er wusste nicht, was ihn erwartete, wusste nicht, was ihn selbst trieb, oder warum er wirklich hier war. Alles, was zählte, waren diese schwarzen Augen, dieser begehrenswerte Körper, der ihn vor Sehnsucht vergehen ließ. Miguel war sein Dämon, dem er sich bereitwillig stellen wollte. 

Mit zwei Schritten war Miguel bei ihm, zog ihn heftig an sich und streifte ihm mit wenigen Griffen seine Weste und sein Hemd von den Schultern. Die Hände wanderten über Simons nackte Haut. Ihre Wärme brannte sich den Weg tief in seinen Körper. Erneut vergrub Simon seine Hände in Miguels Haaren, küsste ihn, schob sein Bein höher, seine Hüfte näher und presste sich fester gegen ihn um diesen Druck, diesem fordernden Drang seiner Lenden irgendwie Erleichterung zu verschaffen. Er konnte nicht mehr. Zu lange hatte er sich verzehrt, alles unterdrückt und verleugnet, was er empfand. Jetzt wollte er alles fühlen, alles erleben, was Miguel ihm zu bieten hatte. Kaum nahm er wahr, wie seine eigenen Hände unter Miguels Hemd glitten, wie sie die dunkle Haut berührten, zu seinem Rücken fuhren und ihn streichelten, ihn mit allen Sinnen erfassen wollten. 

Miguel seufzte leise sehnsüchtig. Seine Hände zerrten an Simons Hosenbund, lösten die Schnallen und schoben das lästige Kleidungsstück hinab. Es war wie eine Erleichterung für Simon, als der Druck des Stoffes von seiner Erektion glitt. Hastig trat er seine Schuhe von sich. Miguels Hände umfassten auch schon seine Hüften, packten ihn grob, drückten ihn an sich. Simon schnappte heftig nach Luft, als er sein nacktes Glied fest an den anderen Körper gepresst wurde. Augenblicklich ließ ihn Miguel los, löste sich und zerrte auch seine Stiefel und die Hose hinab, während Simon ihm das Hemd vom Oberkörper riss, die nackte Haut darunter gierig mit dem Mund erkundete. Diese Haut roch so gut, sie schmeckte nach Miguel. Simon wollte ihn mit allen Sinnen erfassen.

Tiefer und tiefer riss es ihn in den Abgrund. Er wusste es, er wollte es, ließ sich endlich fallen, wusste nicht, wo er aufkommen würde, ob es der Schlund zur Hölle oder zur puren Erlösung sein würde, ob es je wieder einen Weg hinaus geben würde, und es war ihm auch völlig egal.

„Vertrau mir“, flüsterte Miguel erregt an seinem Hals.                                      

Seine Hände glitten unablässig über Simons Rücken und Gesäß, rau, hart und besitzergreifend. Rückwärts schob er Simon zum Bett, drückte ihn bestimmt darauf und war über ihm, noch ehe dieser wusste, wie ihm geschah. Miguels Hände, seine Finger, sein Mund waren überall auf ihm, strichen, liebkosten, berührten ihn, sandten glühende Hitze durch all seine Nerven. Simon wand sich, verlor sich immer mehr in der Lust seines Körpers. Miguels Hand umfasste hart sein Glied, begann es ruckartig zu reiben. Laut stöhnte Simon auf, drückte sich ihm entgegen, keuchte, während Miguels andere Hand an sein Gesäß fuhr und er unvermittelt einen Finger in sich eindringen spürte. Verblüfft spannte er bei der ungewohnten Berührung seine Körper an. Gleich darauf war der Druck allerdings schon wieder verschwunden. Miguels Augen tauchten plötzlich vor ihm auf, wie die Augen eines Dämons aus der Finsternis.

„Vertrau mir!“, flüsterte er noch eindringlicher. Gleich darauf fühlte Simon einen feuchten Finger in sich, der tief in ihn eindrang, und stöhnte überrascht auf. Niemals hatte ihn jemand dort berührt. Plötzlich waren es mehrere Finger, stießen in ihn, weiteten ihn, streiften etwas in ihm, was die schwelende Glut endgültig in einen lodernden, grellen Feuerball verwandelte. Simon wand sich abgehackt stöhnend, fühlte sich heiß und kalt zugleich, wusste nicht wohin mit der geballten Lust seines Körpers und stieß einen leisen Schrei aus. Seine Augen schlossen sich, er ergab sich ganz dem neuen Gefühl, das der andere Mann in ihm auslöste. Hart pochte sein Glied auf dem Bauch. Miguel ließ es los, drückte mit beiden Händen grob seine Beine hoch, weitere Küsse auf Simons Bauch, Glied und Hoden verteilend und rutschte tiefer.

„Es wird dir ein wenig Schmerzen bereiten“, warnte Miguel ihn heiser, schob sich dichter heran und beugte sich über Simon. „Das tut es zunächst immer! Allein ich werde dir dabei die höchste Lust bereiten, die du fühlen kannst, Simon“, versprach er mit lustvoller Stimme eindringlich.

Ein wisperndes Versprechen, Erlösung von der Pein des tobenden Feuers in ihm; Simon konnte nicht mehr klardenken, alles in ihm war Lust, Begierde, Feuer, unerfüllte Sehnsucht. Etwas drückte an seinen Eingang, schob sich in ihn, größer, fester, schmerzhafter als die Finger zuvor. Qualvoll stöhnte er auf, der Schmerz wurde drückend, brennend und sogar reißend und Simon bewegte sich heftiger, versuchte sich zu entziehen. „Vertrau mir! Vertrau mir!“, raunte Miguel immer wieder beschwörend.

Er durchbrach den schwarzen Schleier aus Schmerz und Lust, der Simon gefangen hielt. Dessen Hände krallten sich in Miguels Schultern und Haare, zerrten daran und entlockten diesem ein ebenso schmerzhaftes Aufstöhnen. Der Abgrund verschlang Simon, wurde zur flammenden Hölle aus lustvoller Pein. Simon fand keinen Halt, kein Entkommen. Es war zu spät! Er war endgültig gefallen!

Langsam nahm der brennende Schmerz ein wenig ab, als Miguel endlich keuchend innehielt. Simon nahm nun erst wahr, was mit ihm geschehen war. Miguel war in ihn eingedrungen und befand sich tief in ihm, hatte von seinem Körper Besitz ergriffen! Simon war ganz erfüllt von ihm, ihre Körper waren auf das Innigste verbunden in ihrer Lust.

„Simon!“, flüsterte Miguel heiser. 

Seine eine Hand fuhr fahrig über dessen Brust tiefer, fast zu einer Kralle verkrümmt, die andere tief in das Fleisch des linken Oberschenkels vergraben. Langsam begann er, sich in Simon zu bewegen. Zunächst nahm der Schmerz zu und wimmernd versuchte Simon sich zu entziehen. Irgendwo in diesem Sturm der Leidenschaft regte sich sein Verstand, rief ihm zu, zu fliehen, seine letzte Chance zu nutzen, dem Schmerz, der Sünde, dem Vergehen zu entkommen. Dann verwandelte sich der brennende Schmerz in süße Pein und riss Simon mit sich. Gellend schrie er auf, bäumte seinen Körper auf, während Miguel in ihm immer wieder über den Punkt aller Ekstase stieß. Das Feuer verwandelte sich in Lava und mischte sich mit dem lauten, rhythmischen Stöhnen Miguels, dessen Hand um Simons Glied lag und es hart im Takt seines immer heftiger in ihn stoßenden Glieds pumpte. Weißglühende Lava überschwemmte Simon; er krümmte seinen Körper lustvoll und stürzte unhaltbar in den Abgrund. Er war verloren in seiner Lust, gefangen zwischen dem Zusammenziehen seiner Hoden, dem Pulsieren seines Gliedes. 

Als er den Höhepunkt erreichte, konnte er nicht mehr lauter schreien, nicht mehr stöhnen; es gab kein Ventil für die unglaubliche Lust in ihm! Da war nur sein Glied, das seinen Samen stoßweise über ihn ergoss. Miguel stieß einen heiseren, knurrenden Laut aus, krallte seine Hände in den heftig zuckenden Körper unter sich, fand Simons Hüfte und zog ihn hart wieder und wieder an sich. Warm und klebrig floss das Sperma aus ihm. Miguel stöhnte mehrfach laut auf,    bis die Kraft seinen Körper verließ, er sich vornüber auf Simons Bauch fallen ließ und sein Gesicht in dessen schweißnasser, glühend heißer Haut vergrub. 

Minutenlang rangen sie nach Atem, während das Feuer nach und nach erlosch. Simon öffnete die Augen.Sein Körper fühlte sich fremd, eigentümlich ungewohnt an, während die Hitze langsam abklang und der Schweiß auf ihm trocknete. Noch immer fühlte er Miguel in sich, den heißen Samen seines Ergusses und das langsam abschwellende Glied. 

Miguel lag halb auf ihm, die Arme um ihn geschlungen, sein Gesicht gegen ihn gedrückt. Simon spürte, wie er aus ihm glitt, und ein leichter, brennender Schmerz zurückblieb. Wie auch ein Gefühl von Bedauern und von plötzlicher Leere.

„Miguel ...“, flüsterte er, von seinen Gefühlen völlig überwältigt. Augenblicklich bewegte dieser sich, löste sich von ihm und ließ es zu, dass Simons Beine kraftlos seitwärts kippten und er sie ausstreckte. Miguel zog sich hoch, legte sich neben ihn, beugte sich sofort herüber und küsste ihn ungewohnt zärtlich. Seine Finger spielten versonnen in dem lockigen, braunen Haar. Simon fühlte sich schwer, zufrieden, erfüllt wie noch nie zuvor und zugleich erschöpft und ausgelaugt. Seine Augenlider fielen ihm zu und zwangen ihn in einen dämmrigen Zustand, dem     er nur zu gerne einen tiefen Schlaf folgen lassen wollte. Hier,    in Miguels Armen, neben ihm. Verloren, vergessen von allen.   „Amante“, flüsterte eine zärtliche Stimme neben ihm so leise, dass er sie kaum verstand. „Mein Amante!“ 

Sein Bewusstsein war schon im Traum gefangen, sodass er die Bedeutung nicht nachfragen konnte, sondern langsam weg schlummerte. 

Das Aufwachen hingegen vollzog sich schlagartig, denn Miguel stieß neben ihm plötzlich einen derben Fluch aus und rüttelte ihn heftig. Im Haus waren Geräusche zu hören. Schläfrig setzte sich Simon auf und schaute überrascht zu Miguel, der sich hektisch anzog.

„Was ist?“, fragte er verwirrt nach.

„Nun ich fürchte, die rechtmäßigen Hausbesitzer sind gerade zurückgekehrt“, grinste Miguel ihn an, während er hüpfend in seine Hose stieg und sich hastig die Stiefel überstreifte.„Zieh dich besser schnell an.“

„Was? Ich dachte ...“, versuchte Simon verwirrt in die Realität zurückzukommen. Alles war so weit weg und unwirklich. „Woher wusstest du ... woher hast du das Haus gekannt?“, erkundigte er sich verwirrt. 

Miguel warf ihm seine Hose und sein Hemd zu. Sofort begann auch Simon, sich hektisch anzuziehen, vor allem, als die Geräusche von unten lauter wurden.

„Nun ja, ich habe vor zwei Monaten das Tafelsilber mitgehen lassen“, meinte Miguel Schultern zuckend. 

Abrupt verhielt Simon in der Bewegung und starrte ihn betroffen an. Miguel legte den Kopf leicht schief und lächelte ihn verlegen an.

„Ich bin eben ein Dieb“, erklärte er nur hilflos, erneut mit den Achseln zuckend. 

„Du ...“, wollte Simon auffahren.

Miguel war jedoch blitzschnell bei ihm und verschloss seine Lippen mit einem zärtlichen Kuss. „Lass uns erst verschwinden“, flüsterte er leise, als er sich löste. „Es gibt einen Hinterausgang.“ 

Simon holte überrascht Luft, zog sich rasch die Hose hoch, suchte hastig nach seinen Schuhen, während Miguel schon ungeduldig winkte. 

„Schneller!“, trieb er ihn an. 

Eilig stopfte sich Simon das Hemd in seine Hose und folgte Miguel durch den Flur und die Treppe nach unten. Im Raum neben ihnen waren Stimmen zu hören. Miguel zog ihn schnell genug durch eine offene Tür, bevor jemand sie bemerkte. Simons Herz kam aus dem schnellen Pochen gar nicht mehr heraus und beruhigte sich erst, als sie durch eine weitere Tür in einen Innenhof gelangten und von dort durch den Stall auf eine Gasse kamen. Miguel hielt erst einige Abzweigungen später an und gab Simon damit die Gelegenheit, seine Kleidung zu ordnen. Neben ihm lachte Miguel plötzlich glucksend auf.

„Ich fürchte, der Herr des Hauses wird ein paar Fragen zu stellen haben“, meinte er breit grinsend und seine schwarzen Augen funkelten spitzbübisch. „Zum Beispiel, wie eine fremde Weste in sein Schlafzimmer kommt. Mal abgesehen von unseren anderen Spuren.“

Er lachte schallend. Simon hingegen spürte, wie er augenblicklich rot anlief und schlagartig wurde ihm bewusst, was sie dort getan hatten. Sie hatten sich versündigt! Gefrevelt wider die Natur! Und er hatte es mit jeder Faser seines Seins genossen! Aufstöhnend sackte er an der Wand hinab und schlug die Hände vor sein Gesicht. 

„Was habe ich nur getan?“, flüsterte er entsetzt.                       Lange hatte er dagegen gekämpft, jeder Versuchung widerstanden und nun war er ihr doch erlegen. Stöhnend krallte er seine Finger in seine Haare und fühlte sich bereits im Fegefeuer brennen. Jeder musste ihm ansehen, was er getan hatte! Er hatte sich von einem anderen Mann nehmen lassen, war der Lust verfallen! 

Miguel zog seine Hände zur Seite, zog ihn hoch und der folgende Kuss war weitaus feuriger als es das Fegefeuer je sein konnte. Es fühlte sich so gut an, es konnte nicht verkehrt sein. Simon fühlte sich völlig verloren zwischen dem, was er fühlte und dem, was er fühlen sollte. Tief blickte er in die schwarzen Augen. Die Augen eines Dämons der Sünde. Dennoch wusste er, dass er ihnen jederzeit folgen würde. Dieser Mann hatte ihm endlich nach Jahren all das gegeben, wonach er sich stets gesehnt und verzehrt hatte.

„Komm, Simon“, meinte Miguel leise und sah ihn mit seinen verhängnisvollen Augen an, für deren Anblick Simon immer wieder gerne durch die Hölle gehen würde.

Tausend Fragen lagen ihm auf den Lippen, doch Miguel lächelte nur. Tief in diesen Augen lag Schmerz verborgen.“Ich  bringe dich jetzt nach Hause“, erklärte er bestimmt. Widerstandslos ließ Simon sich hochziehen und folgte Miguel durch die Gassen hinaus auf die breite Straße und hinauf zur Residenz seines Vaters. Kopf und Körper taten ihm weh, ein dumpfer, beständiger Schmerz, der ihn stumm hinter Miguel gehen ließ, den Blick von dessen Rückenansicht gefangen. Vornehmlich schmerzte sein Gesäß, vielmehr brannte der Eingang dazwischen vom Feuer ihrer Leidenschaft. Wie hatte ihm dieser andere Mann dort nur so viel Lust bereiten können, wenn Gott es nicht vorgesehen hatte? Miguels Küsse hatten auf und in ihm gebrannt, in seiner Seele. Seine Arme hatten ihm jene Sicherheit und Geborgenheit gegeben, nach der er sich immer gesehnt hatte.

Niemals hätte Simon eine solche Erfüllung in den Armen und zaghaften Küssen einer Frau gefunden. Er bezweifelte sehr, dass er sie jemals im Bett der kühlen Claire finden würde. Konnte eine Frau ihm je diese heiße, wilde Leidenschaft geben, seine Begierde wecken? Kein Frauenkörper schien ihm reizvoll genug, ihn mit Miguels Leib zu vergleichen.

Was also tat er hier? Warum ging er zurück in dieses andere Leben, aus dem er gerissen worden war? 

Der Gedanke war da. Erst leise, dann drängender. Was, wenn er nicht zurückkehrte? Was, wenn er einfach ... Selbst in Gedanken, wagte, er es kaum auszusprechen. Was, wenn er einfach mit Miguel ... ginge? 

Er starrte auf den Rücken vor ihm und bewunderte die kräftigen Muskeln, die sich darunter bewegten. Er wusste genau, wie sie sich unter seinen Händen anfühlten, wie sein starker Geruch von ihm aufstieg, wie er schmeckte, wie er roch und wie er klang, wenn sich ihre Körper vereinten. Wie sollte er das aufgeben können? Wie sollte er es je vergessen?

Viel schneller, als erwartet, erreichten sie die breite Straße vor dem Haus des Vaters. Simons Schritte wurden immer langsamer, bis er schließlich verharrte. Miguel bemerkte es erst nicht, drehte sich irgendwann jedoch um und sah ihn hinter sich stehen.

In Simons Hals wurde es eng. Er fühlte brennende Tränen in sich aufsteigen, die er jahrelang nicht geweint hatte. Es gab vieles zu sagen. Nichts passte durch seine enge Kehle. Alles schien ihn zu Boden zu drücken, die Last zermalmte ihn. Flehend hob er den Kopf und schaute Miguel mit seinen hellen, grünen Augen an. Es waren keine Worte, die sie aussprachen. Es gab keine Begriffe für seine Gefühle. Da war nur sein Blick, nur die Kraft seines Ausdrucks. Simon machte einen Schritt nach vorne und hob die Arme in einer hilflosen Geste. Da riss ihn ein Geräusch aus dem Bann der schwarzen Augen. Eine Kutsche war hinter ihnen herangekommen und hielt neben ihm. Der Verschlag wurde hektisch aufgerissen. Ein elegant gekleideter Mann fragte laut und ungläubig: „Simon? Bei Gott bist du es?“ 

Simon wandte sich ganz um und erkannte augenblicklich seinen Fechtlehrer Robert Durand, mit dem ihn eine innige Freundschaft verband, sodass dieser ihn mit seinem Vornamen ansprechen durfte. 

„Robert!“, begrüßte ihn Simon erstaunt, fühlte sich wie aus einem Traum gerissen und war zu verwirrt, um mehr zu sagen. Robert sprang rasch aus der Kutsche, eilte zu ihm und fasste ihn fest an den Armen.

„Sag mir, dass ich nicht träume? Du bist es wirklich! Heil und unversehrt!“, brachte er entgeistert hervor und besah Simon ungläubig. 

Er riss ihn an sich, umarmte ihn und drückte ihn sofort von sich, schaute ihn von Kopf bis Fuß fassungslos an.  „Dein Vater wird unendlich dankbar sein, dich lebendig wieder zu sehen. Wir haben schon das Schlimmste befürchtet“, erklärte er freudig und erleichtert. 

Robert fasste ihn am Arm und wollte ihn mit sich zur Kutsche ziehen, aber Simon wand sich rasch aus dem Griff.

„Warte“, sagte er hastig, drehte sich um. „Da ist noch jem ...“ Er brach ab, denn als er sich umwandte, war die Straße leer. Niemand war mehr da. 

Miguel war fort. Als ob er nie existiert, alles nur geträumt hätte. Suchend blickte Simon umher. Nirgends konnte er Miguels Gestalt sehen. Fort. Einfach fort. Robert sah ihn fragend an und lächelte, als sich Simon ihm zuwandte. 

„Rasch, steig ein. Lass uns schnell zu deinem Vater fahren. Er wird froh sein, dich zu sehen“, meinte er begeistert. 

Mechanisch folgte ihm Simon, fühlte sich innerlich leer, ausgebrannt und ausgehöhlt. Er würde endlich heimkehren zu seinem Vater. Zurück in sein altes Leben.

Ohne ihn.

Der schwarze Abgrund schloss sich vor ihm, als ob er nie existiert hätte.

 

Zu unbekannten Ufern

 

Die Klänge der Musik erreichten Simon auch hier draußen auf der Terrasse. Es war sanfte Musik eines ihm gänzlich unbekannten Komponisten. Es gelang ihr nicht, etwas in ihm zu bewegen oder sie wirklich zu fühlen. Eigentlich fühlte er gar nichts mehr. Seit er vor einem Monat heimgekehrt war und alle ihn begeistert empfangen hatten, erleichtert, dass er noch lebte, dass ihm nichts Schreckliches widerfahren war, fühlte er sich taub. Es schien, als ob jene Zeit mit Miguel ihn jeder Fähigkeit beraubt hatte, je wieder anderes zu fühlen, als Sehnsucht nach diesem leidenschaftlichen Moment vollkommenen Glücks. Da war nur noch dieses taube Gefühl eines unendlichen Verlustes. Niemand konnte es verstehen. Er konnte mit niemandem darüber reden. Sein Vater hatte wohl bemerkt, dass er sich verändert hatte, ebenso Robert, wie auch einige Freunde, die ihm nahestanden. Natürlich schoben sie es alle auf die Schrecken, die er während seiner Gefangenschaft bei den Piraten erleiden musste. Es war eine gute, passende Ausrede. Die Soldaten seines Vaters suchten die westliche Karibik intensiv und voll Rachegedanken nach Jean Baptiste Ledoux ab. Sein Vater hatte geschworen, ihn eigenhändig im Hafen zu hängen, wenn er seiner habhaft werden konnte. Bisher wusste der Pirat sich gut genug zu verbergen. Die Präsenz der englischen Kriegsschiffe war ohnehin nicht sehr groß. Zwischen den Hunderten von Inseln schien es utopisch, eben jenes Versteck zu finden, wo sich der Bukanier nun verbarg. Die Bruderschaft der Küste wusste ihre Mitglieder gut zu schützen. Robert hatte Simon erzählt, dass die Bukaniere früher oft für ein oder zwei Jahre auf ihren Inseln vom Ackerbau und der Jagd lebten und nur hin und wieder auf Kaperfahrt gingen. Zudem waren sie eine verschworene Gemeinschaft, wo es schwer werden würde, eben jenen zu fangen, der ihn entführt hatte.

Das Musikstück endete. Simon seufzte, stieß sich von der Brüstung ab und ging hinein. Seine vornehme Kleidung erdrückte ihn. Der ganze Prunk ringsum erschien ihm hohl und fade. Es war seine Hochzeit, also sollte er zumindest den Anschein erwecken, dass er glücklich und zufrieden war. Er betrat den Raum, nahm sich ein Glas Wein von einem Tablett und ging schweren Schrittes zu seinem Vater, seiner Braut und deren stolzem Vater zurück. Dies war sein Leben. Das war er. Er hatte diese Rolle immer gespielt. Der andere Simon würde irgendwann verschwinden und mit ihm all die Sehnsüchte, Träume und Wünsche.

„Ah, Simon, da bist du ja“, begrüßte ihn sofort sein Vater. Simon prostete ihm zu, als er sich neben ihn stellte. „Wir wollen gleich beginnen. Der Priester ist schon angekommen und bereit, euch zwei zu eurem Glück zu verhelfen“, fügte er lächelnd hinzu.

Simon gelang ein echt wirkendes Lächeln. Claire strahlte ihn an. Sie war wirklich hübsch: Zart gebaut mit langen, rotbraunen Haaren, einem schmalen Gesicht, mit hohen Wangenknochen und braunen Augen. Er hätte es schlechter treffen können.

„Sie ist wunderschön“, flüsterte ihm sein Vater verzückt zu. „Ihr zwei seid ein wirklich fantastisches Paar.“ Claires Vater nickte eifrig. Die Zufriedenheit über diese lukrative Verbindung war ihm ins Gesicht geschrieben. Simon behielt sein freundliches Lächeln bei.

„Ah, es beginnt“, bemerkte Lord of Fenderwick, als die Musiker erneut ansetzten. 

Der Priester kam durch den vollen Saal auf sie zu. Sofort verstummten die Gespräche um sie herum und alles schaute erwartungsvoll zu dem jungen Paar hinauf.  Ihre Blicke juckten auf Simons Haut wie Nesselstiche. Wenn sie wüssten, was er getan hatte, wie er sich versündigt hatte ... Wie sähen sie ihn an? Ihre Gesichter waren alle freundlich und wohlwollend auf ihn und seine zukünftige Braut gerichtet. Niemand wird es je erfahren, dachte Simon plötzlich. Es bleibt auf ewig zwischen ihm und mir. Es bleibt auf ewig verloren. Der Gedanke versetzte ihm einen schmerzhaften Stich, dass er sich fast zusammen krümmte. Plötzlich schienen die Gesichter um ihn her ihn höhnisch anzugrinsen, ihn zu verspotten, waren hohl, bedeutungslos und er sah nur seine schwarzen Augen vor sich. In ihnen brannte ein Feuer, eine Leidenschaft, die er nie wieder sehen und fühlen würde. Das Gefühl des Verlustes wurde übermächtig, sodass sich Simon umdrehte, abrupt sein Glas fallen ließ und aus dem Saal stürzte, vorbei an erstaunten und entsetzten Gesichtern. Hinter sich hörte er seinen Vater rufen und andere laute Stimmen. Simon wollte hinaus, musste fliehen, denn er fühlte, wie er von all dem hier erstickt wurde. Er konnte es einfach nicht! Zu viel war geschehen, zu vieles hatte ihn verändert. Er konnte nicht zurück in sein altes Leben!

Schwer atmend blieb er schließlich in der Bibliothek stehen, stützte sich mit den Händen auf einen Sessel und versuchte, sich zu sammeln. Miguels schwarze Augen. Sie verfolgten ihn, brannten in ihm, er war in ihrem Abgrund gefangen. Auch wenn er geglaubt hatte, aus ihm entkommen zu sein, so stimmte das doch ganz und gar nicht. 

Nein! Er wollte so nicht leben. Nicht ohne ihn! Ewig würde er sich fragen, ob es nicht noch mehr gab, ob es nicht anders sein konnte. Plötzlich bekamen all jene Worte Jeans eine tiefere Bedeutung, der ihm von dem freien Leben in der Karibik erzählt hatte. War nicht auch er aus seinem Leben geflohen, um Erfüllung zu finden? Sein persönliches Glück, das ihm in seiner Heimat verschlossen geblieben war. Simon hörte das Öffnen der Tür hinter sich, als nacheinander sein Vater, Claire und

 ihr Vater, Robert, weitere Gäste und der Priester hereinkamen, drehte sich langsam um und holte tief Luft. „Es tut mir leid“, brachte er bedauernd hervor, zunächst noch zögernd, dann sicherer werdend, „aber ich kann es nicht tun.“ „Simon!“ Die Stimme seines Vaters klang überaus empört. „Was erlaubst du dir? Alles wartet dort draußen auf euch. Wie kannst du einfach davon rennen?“

Simon schluckte hart und blickte zu Claire hin, die ihn verwirrt ansah. Der Blick ihres Vaters hingegen war nur wütend. Sie verstanden ihn nicht. Keiner von ihnen. Wie sollten sie auch. Sie hatten nicht gesehen und erlebt, was er erfahren hatte. Er wusste jetzt erst, wie stark es ihn verändert hatte.  „Ich muss gehen“, erklärte Simon leise, fügte deutlicher hinzu: „Ich muss ihn wiederfinden.“

Sein Vater blickte ihn überrascht und ohne Verständnis an. Simon wusste es nun mit absoluter Sicherheit. Sein Entschluss stand fest. Irgendwo, irgendwann würde er ihn wiederfinden. Nun erst verstand er Miguels und auch Jeans Suche. Ohne Miguel konnte und wollte er nicht länger leben. Simon lächelte. Denn er wusste mit einem Mal, dass er etwas ganz Besonderes erlebt hatte, dass ihm Miguel ein ganz kostbares Geschenk gemacht hatte und die Leere in ihm nur ausgefüllt wäre, wenn er mit ihm zusammen war. 

„Was redest du da? Wen musst du finden?“, wollte sein Vater erstaunt wissen. 

Die anderen Gäste blickten ihn verständnislos an.                   „Er meint vermutlich mich!“, erklang es plötzlich laut hinter ihnen. 

Simon erkannte sofort seine Stimme. Sein Herz hörte auf zu schlagen, blieb Sekundenbruchteile einfach stehen, nur um freudiger, erregter loszupochen. 

Miguel! Augenblicklich fühlte er die Hitze in sich, die diese schwarzen Augen immer in ihm auslösten. Seine Knie begannen zu zittern, als der Spanier zwischen den anderen vortrat. Er war edel gekleidet und hatte sich anscheinend unerkannt unter die Gäste gemischt.

„Guten Abend, werte Lords und Ladies!“, begrüßte er die anderen mit seiner typischen, dunklen und spöttisch klingenden Stimme. 

Verwunderte Blicke trafen ihn, während er einen weiteren Schritt machte und sich mit einer ausladenden Geste elegant verbeugte. 

„Mein Name ist Miguel Arlez Arroyo“, stellte er sich laut vor und grinste breit in die verblüfften Gesichter um ihn her. „Seien Sie nicht zu bekümmert, wenn Sie den Namen noch nie gehört haben!“

Sein Blick wanderte über die Männer und Frauen vor ihm, die ihn wie ein exotisches Tier neugierig betrachteten. Lord of Fenderwick hingegen hatte die Stirn in Falten gelegt und musterte ihn missbilligend.

„Miguel Arlez Arroyo“, wiederholte der Spanier lauter, „Geboren in der Gosse, denn nichts anderes bedeutet Arroyo!“ Ein breites, hinterhältiges Grinsen überzog sein Gesicht mit dem Schnurrbart.

 „Sohn einer gewöhnlichen Hure, Bastard von Gott-weiß-wie-vielen möglichen Vätern“, rief Miguel                            besonders laut durch den Raum.

Miguel lachte laut auf, als erschrockene Laute erklangen und mehr als einer der Anwesenden einschließlich des Priesters sich hastig bekreuzigten. Belustigt schaute er in die Runde und trat einen Schritt auf die erstarrten Gäste zu, die augenblicklich vor ihm zurückwichen. Mehrere Frauen hielten sich erschrocken die Hand vor den Mund.

„Ich lebe in den Straßen von Dreck und Diebstählen!“, fuhr Miguel schmunzelnd fort und wurde lauter mit der Stimme. „Ja, ich bin nichts weiter, als ein Dieb, ein Betrüger, ein Mörder und ein Halunke!“

Simons fühlte seine intensiven Worte seltsamerweise Wärme sein Rückgrat hinab schicken, seinen Körper erfassen und seine Knie wurden noch weicher. Atemlos starrte er auf ihn und lauschte fassungslos seinen Worten.

 Was tat er hier? War er seinetwegen gekommen? Wegen seiner Hochzeit? Und jetzt, wo er selbst beschlossen hatte, ihn zu suchen, offenbarte der Spanier sich?

„Jedoch weiß ich trotzdem einen besonderen Wert mehr zu schätzen, erkenne ich den wahren Wert einer Beute sofort!“, ergänzte Miguel. Seine schwarzen Augen schienen Flammen zu sprühen, während seine Stimme an Leidenschaft gewann. „Mehr als alle anderen weiß ich, um welche Beute, es sich zu kämpfen lohnt!“, fuhr Miguel theatralisch fort. 

Seine Augen fixierten jetzt Simons, der nun wirklich fast den Boden unter den Füßen verlor, als ihn Miguel liebevoll ansah. „Liebe!“, raunte dieser und seine Augen drückten genau das aus: bedingungslose Liebe.

Simon schnappte überrascht nach Luft. Miguels schwarze Augen! Dieses Versprechen vollkommener Leidenschaft und Hingabe in ihnen.

„Es ist der größte Schatz von allen. Fast unmöglich ihn zu finden und schneller verloren, als man denkt!“, fuhr Miguels dunkle, eindringliche Stimme fort.

Seine Augen ließen keinen Moment von Simon ab. „Verbunden stets mit viel Leiden und wahrer Leidenschaft!“ Sein Herz wollte ihm die Brust sprengen, seine Kehle war eng und Simon konnte kaum noch atmen. Nur langsam und unzureichend erfasste er, was Miguel da sagte.

„Deshalb werde ich auch nicht zulassen, dass die Liebe meines Lebens jemanden heiratet, für den keine Liebe da ist!“, schloss Miguel seine feurige Ansprache und ging auf Simon zu. Neben sich hörte Simon Claire erschrocken Luft holen und ihren Vater leise drohend murmeln: 

„Claire? Was hat das zu bedeuten?“ 

„Ich weiß es nicht, Vater!“, versicherte sie hastig, wurde bleich.„Ich kenne diesen ... Mann überhaupt nicht!“ 

Ihre Stimme wurde panisch und schrill, verklang jedoch und atemlose Stille breitete sich aus. 

Simon musste unwillkürlich nachsichtig lächeln und trat einen halben Schritt vor. Miguel kam näher. Entsetzt wich der Priester ihm aus, starrte ihn wie seinen persönlichen Teufel an und bekreuzigte sich erneut. Miguel beachtete ihn nicht weiter, sprang mit einem Satz direkt vor Simon, seinen Vater, Claire und ihren Vater.

„Verzeiht mir, Mylady!“, entschuldigte sich Miguel, beugte sich etwas vor und lächelte Claire charmant an, die augenblicklich mit einem spitzen Schrei vor ihm zurückwich. Ihr Gesicht war entsetzt verzerrt und sie hob die Hände abwehrend hoch. Miguel grinste noch breiter, während ihr Vater ihn mit einem finsteren Blick musterte, dann wandte sich der Spanier blitzschnell um, fasste Simon um die Hüfte, zog ihn fest an sich und küsste ihn hart und leidenschaftlich. 

Rings um Simon versank die Welt jäh in einem konfusen Mix aus Farben, Raunen, spitzen Schreien, empörten Rufen und Miguels herbem Duft, seinen warmen, festen Lippen, der Zunge, die in ihn drang auf der Suche nach seiner. Er schlang seine Arme um Miguel und küsste ihn ebenso wild zurück. Dies war die Quelle, nach der er dürstete, schon lange ewig hatte er sich danach gesehnt! Es war alles, was er wollte: einen anderen Mann, der ihn zärtlich umfing, keine Frau! Einen Mann! Diesen Mann!

Seine Knie hielten zitternd stand, nur fühlte er sich völlig in den Kuss versinken.

Miguel umfing ihn fest und löste sich langsam von ihm. „Amante!“, flüsterte er zärtlich. „Mein Geliebter!“ 

Seine Hand strich über Simons Wange. „Ich werde niemals zulassen, dass jemand anderes dich bekommt!“, schwor er inbrünstig. „Niemals!“

Irgendwo rief jemand seinen Namen, irgendwo redeten Menschen wild durcheinander. Für den Moment gab es jedoch nur Miguels schwarze und Simons grüne Augen, die sich mehr sagten, als es Miguels Worte taten.

„Komm mit mir!“, flüsterte Miguel begehrlich, zog Simon abrupt hoch und wandte sich um.

„Was erlauben Sie sich eigentlich?“, empörte sich Simons Vater, der sich als Erster von dem Schreck erholt hatte.

Zornig richtete er sich auf, wandte sich um und rief lautstark nach den Wachen.

Die Soldaten! Gleich sind sie hier und werden Miguel gefangen nehmen, durchfuhr es Simon erschrocken und er löste sich endlich aus der Starre. 

Rasch wandte er sich um, blickte in das rote, entrüstete Gesicht seines Vaters und konnte plötzlich nur lächeln.

„Ich werde es Euch erklären, Vater“, meinte er schmunzelnd. Laute Schritte von beschlagenen Stiefeln eilten über den Gang draußen. Die Wachen kamen rasch heran. Simon warf einen Blick zur Tür hinüber. Sie mussten gehen, die Wachen waren gleich hier. 

„Aber nicht hier und nicht jetzt!“, schloss Simon energisch, wirbelte herum, griff unter Miguels Umhang, fand rasch den Griff der Pistole und zog sie heraus. 

Miguels Hand lag schon an seinem Degen. Verblüfft starrte er den jungen Engländer an, als Simon entschlossen die Waffe hob. Erschrocken wichen die anderen Gäste zurück.

„Simon!“, rief sein Vater mit weit aufgerissenen Augen entsetzt. „Was tust du nur? Bist du wahnsinnig geworden?“   Sein fassungsloses Gesicht tat Simon weh, dennoch, es gab für ihn nur diesen Weg.

„Ich tue, was ich tun muss!“, erklärte Simon schlicht und blickte seinen Vater verständnisvoll an. 

Wie sollte dieser Mann ihn auch verstehen, dem er sein ganzes Leben lang nur eine Rolle vorgespielt hatte, die er nicht annähernd war. 

„Ich muss endlich mein wahres Leben leben, Vater. Und das ist nicht an der Seite dieser Frau oder in diesem Haus“, erklärte er eindringlich. Er holte tief Luft und blickte zu Miguel hinüber. „Es ist an seiner Seite. Mit ihm!“, flüsterte er entschlossen, selbst erschrocken vor seinem Mut und der sicheren Erkenntnis, was sein wahres Schicksal war. 

Miguel schaute ihn zärtlich an. Ein glückliches Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus. Simon musste an sich halten, ihn nicht zu küssen, denn sie mussten erst einmal hier herauskommen. Die Wachen würden Miguel sofort einsperren. Sie mussten von hier fliehen; er musste Miguel dieses Mal hier raus bringen. Was sein Vater täte, wenn er alles erfuhr, wagte sich Simon gar nicht auszumalen. 

„Rasch, hinter mich!“, zischte er Miguel zu, als die Tür aufgestoßen wurde und die Soldaten hereinstürmten und sich unsicher umsahen.

„Bleibt, wo ihr seid!“, rief Simon ihnen zu, hob erneut die Pistole und schob sich vor Miguel, um ihn vor jedem Angriff zu schützen. 

Sofort richteten sich die Gewehrläufe auf ihn. Simons Vater keuchte auf und rief erschrocken: 

„Um Himmels willen, runter mit den Waffen, das ist doch mein Sohn!“

Augenblicklich senkten die Soldaten ihre Gewehre und blickten verwirrt zu ihm hinüber. Sie würden es jedoch wohl vorerst nicht wagen, Simon anzugreifen. Er wich zurück und stieß gegen Miguel, der seinen Degen nun auch gezogen hatte. „Verschwinden wir durch die Terrassentür!“, presste Simon leise durch die Lippen und wunderte sich, warum Miguel hinter ihm noch zögerte.

„Einen Moment noch“, gab der ebenso zurück. 

Simon warf ihm einen verwunderten Blick zu, doch Miguel zuckte nur kurz mit den Schultern. 

„Darauf freue ich mich schon die ganze Zeit!“, meinte er erklärend, erhob seine Stimme und ließ sie laut durch den Saal hallen:

„Besten Dank und viele Grüße von Jean Baptiste Ledoux, Lords und Ladies. Er lebt derzeit sicher in seinem Versteck auf der schönen Insel Tondre.“ 

Simons Vater öffnete den Mund und blickte ihn verblüfft stirnrunzelnd an. Miguel grinste selbstgefällig und Simon lauschte verblüfft, als er fortfuhr: 

„Angreifbar ist er eigentlich nur im Norden, denn dort gibt es viele kleine Buchten, die man mit Beibooten unbemerkt erreichen kann. Es ist zwar ein etwas mühsamer Fußmarsch durch den Urwald, freilich gelangte man völlig unentdeckt gut mitten in die Ansiedlung. Dort sind meistens nur zehn bis zwanzig, oft betrunkene, Piraten, die das Ganze bewachen sollen. Idioten allesamt, die dürften leicht zu überwältigen sein ... umpf“ 

Miguel brach ab, krümmte sich zusammen, weil ihn Simons Ellenbogen in den Magen getroffen hatte. Zornig funkelte ihn dieser an und zischte ihm zu:

„Los geh schon!“ 

Damit schob er Miguel rückwärts hinaus. Hastig warf er einen Blick um sich und raunte ihm leise ärgerlich zu:                       „Bevor die es sich gleich anders überlegen. Für deine Rache ist hier keine Zeit!“ 

Miguel bewegte sich tatsächlich widerspruchslos und zügig zur Tür. Simon wich langsam, ihn deckend zurück. Sein Vater starrte ihn noch immer ungläubig an. Vermutlich würde er es nicht begreifen, was sein Sohn tat. Simon lagen tausend Worte auf der Zunge.  Er konnte sie nicht aussprechen. Er würde ihm schreiben, warum er all das hier aufgab, schwor er sich. Vielleicht verstand sein Vater es irgendwann einmal. Simon bezweifelte es, obwohl er wusste, dass sein Vater ihn auf seine Weise liebte. Allerdings hatten sie stets nur nebeneinander gelebt.

„Simon“, begann sein Vater bittend.

Der junge Mann schüttelte bedauernd den Kopf und folgte Miguel durch die Tür nach draußen. Kaum waren sie im Freien, rannten sie auch schon durch den Garten los. Hinter ihnen wurden Rufe laut. Sie tauchten rasch ins Gebüsch, schlugen immer wieder andere Richtungen ein und erreichten schon bald ein kleines Tor, das sie über einen schmalen Pfad hinunter zur Küste brachte. Sie rannten schweigend, bis sie unten am Strand waren, und verlangsamten dort erst ihre Schritte, um zu Atem zu kommen. 

„Du verfluchter Idiot!“, brachte Simon als Erstes hervor, rang heftig nach Atem und fügte ärgerlich hinzu:                             „Was sollte diese Schau denn noch?“ 

Im schwachen Mondlicht grinste ihn Miguels dunkles Gesicht an.

„Es hat mich immerhin mehrere Wochen Arbeit gekostet, mal abgesehen von diversen Bestechungsgeldern, um an diese wertvollen Informationen zu kommen“, erklärte der entschuldigend und zuckte die Achseln. „Da konnte ich sie deinem rachsüchtigen Vater ja wohl kaum vorenthalten, oder?“, meinte er spöttisch, als er näher trat.

Seine Augen blitzten verschmitzt auf. In Simon stieg ein Lachen auf, das allerdings nur abgehakt herauskam, weil er zwischendurch immer wieder Luft holen musste. Auch Miguel entrang sich ein befreiendes Lachen.

„Schätze, Jean wird etwas verblüfft dreinschauen, wenn dein wütender Vater plötzlich vor ihm steht“, meinte Miguel, als sie zu Atem kamen, und grinste hämisch. 

„Wie ich Jean kenne, ist er bis dahin leider längst woanders. Der Hund ist schlau genug“, ergänzte er scheinbar bedauernd, schmunzelte jedoch. 

Im Garten über ihnen flammten Fackeln auf und sie hörten laute Stimmen rufen.

„Komm!“, flüsterte Miguel leise und zog Simon rasch am Arm mit sich hinunter zum Strand. 

Dort lag ein kleines Boot. Ganz offenkundig hatte Miguel die Flucht schon geplant. Simon wollte etwas sagen, Miguel bedeutete ihm jedoch hastig einzusteigen und ruderte augenblicklich los.

„Jean sucht mich überall. Ich dachte, ich beschäftige ihn ein wenig, um ihn von dir und mir abzulenken“, fügte Miguel noch hinzu, als er sie mit kräftigen Schlägen aufs offene Meer ruderte. 

„Ich kenne die Bruderschaft, auch wenn ich nie wirklich einer der ihren war“, fuhr er fort und seine Stimme nahm einen beruhigenden Klang an. „Er ist nicht wirklich in Gefahr.“ Die Erwähnung von Jeans Namen sandte Simon einen kalten Schauer über den Rücken. Er wollte ihm ganz gewiss nicht erneut begegnen. Der Mann hatte ihn wirklich töten wollen, trotz all der anderen Dinge, die er ihm einst gesagt hatte.

Miguel blickte Simon forschend an. 

„Jean würde nicht zögern, mich zu töten, wenn er mich findet!“, stellte er ernst fest. „Immerhin habe ich dich ihm geraubt.“ 

Er grinste breit und selbstgefällig und fuhr spöttisch fort: “Jean hat es nicht gerne, wenn man ihm etwas fortnimmt.“

„Er wollte sogar mich töten“, brachte Simon hervor und die Erinnerung verursachte eine Gänsehaut.

„Lieber würde er dich tot sehen, als in meinen Armen“, bestätigte Miguel nickend. „Auf seine Weise hat Jean mindestens so viel Ehre, wie du“, ergänzte er nachdenklich. Simon spürte, dass da viel mehr zwischen den beiden Männern war, als er wusste oder je erfahren würde, aber er wagte es nicht, nachzufragen. 

Stattdessen blickte er zurück. Oben auf dem Hügel lag die erleuchtete Residenz seines Vaters. Sein Zuhause. Bis jetzt. Was jetzt vor ihm lang, vermochte er nicht zu sagen. Zum ersten Mal hatte er selbstständig einen unbekannten Weg für seine Zukunft gewählt. Alles war schnell passiert, so unerwartet. Er ließ Miguels Auftauchen Revue passieren. „Miguel Arlez Arroyo, also?“, erkundigte er sich nachdenklich und warf Miguel einen forschenden Blick zu. 

Der Spanier grinste breit, deutete zwischen den Schlägen eine Verbeugung an. 

„Und du bist ...“, begann Simon zögernd, denn er fühlte eine leichte Beklommenheit in sich, während er die kräftige Gestalt vor sich musterte. Miguels Worte schwirrten ihm im Kopf herum. Er wusste ja wirklich nichts über ihn, kannte ihn im Prinzip gar nicht, da waren nur diese unbekannten starken Gefühle für ihn. Nur wenn er wahrhaftig ...

„Du bist wirklich ein ... ein Mörder?“, fragte er vorsichtig mit klopfendem Herzen nach. Er spürte einen dumpfen Druck auf seiner Brust, der ihm den Atem nahm. So wie Jean, dachte er schaudernd. Bitte nicht wie Jean ...

Miguels Grinsen veränderte sich nicht. Sein Körper schwang weiter vor und zurück im Rhythmus der Ruderschläge. Er zuckte sichtbar die Schultern.

„Klang irgendwie gut dabei“, meinte er nur lapidar.                 „Also bist du nicht ...“, begann Simon erneut langsam.            Sein Herz schlug schneller, als er zu hoffen wagte.                   „Nein! Ich bin kein Mörder, Simon!“, unterbrach Miguel ihn sofort resolut. „Ein Dieb, ein Halunke, ein Bastard, aber kein Mörder!“ 

Simon verzog den Mund und spürte eine deutliche Erleichterung. Miguel war anders als Jean.

„Also vor allem ein Aufschneider!“, warf er ihm abwertend vor. Miguel verzog missmutig den Mund und schüttelte vehement den Kopf.

„Klingt nicht gut“, meinte er und klang offensichtlich enttäuscht. „Nicht so verrucht.“

Dann lachte er. Simon konnte nicht umhin, einzustimmen. Mit dem Lachen fiel die erste Anspannung von ihm und er blickte über das dunkle Meer. Er war frei. Frei von seinem Vater, frei von Jean, seinem bisherigen Leben, frei selbst zu entscheiden. Was würde dieses neue, völlig unbekannte Leben für ihn bereithalten? 

Jede Sicherheit, alles Bekannte, alles Vertraute war fort. Miguel ruderte ihn hinaus auf einen Ozean, der sich kaum unbekannter, gefährlicher, weiter vor ihm erstrecken konnte, als sein zukünftiges Leben. Schweigend betrachtete er den Spanier und musterte den Mann vor sich. Diese Gefühle, die er für ihn empfand, waren neu und schwierig einzuschätzen. War es Liebe, die sie verband? Gab es Derartiges wirklich auch unter Männern? Leidenschaft, ja. Er hatte sie nur allzu deutlich gespürt. Aber Liebe? Lebenslange Liebe? War das möglich?   „Dort liegt ein Schiff vor Anker, das uns nach Puerto Rico bringt“, durchbrach Miguel schließlich ihr Schweigen und deutete vor sie. 

Simon erkannte vor ihnen die dunkle Silhouette eines kleinen Schiffes. Seufzend dachte er an seine erste Woche an Bord von Jeans Schiff und wusste, dass ihm Ähnliches wohl gerade wieder bevorstand. Sein Magen rumorte bereits. Puerto Rico also. Und dann? Wohin konnten sie gehen? 

„Was dann?“, fragte er daher leise. „Was, wenn wir Puerto Rico erreicht haben?“

Miguel verhielt im Rudern und blickte ihn lange einfach nur an, zuckte die Achseln.

„Ich habe nicht die geringste Ahnung“, meinte er ohne Umschweife. „Ist es wichtig?“

Simon verspürte einen Anflug von Ärger. Wusste dieser Mann, was er alles für ihn aufgegeben hatte?

„Nun irgendwie schon!“, antwortete er etwas heftiger.„Irgendwo müssen wir leben und von irgendetwas.“                        

Abermals zuckte Miguel mit den Achseln, ließ das Boot jedoch weiter treiben.

„Bisher hat es auch geklappt“, meinte er lässig. 

Der Mund zuckte, doch sein Gesicht blieb ernst. Simon schnaubte empört auf und funkelte ihn ärgerlich an.

„Mit Diebereien und Betrug?“, antwortete er abschätzig.  „Ja“, antwortete Miguel schlicht. „Lukratives Geschäft.“ Erneut schnaubte Simon und wandte den Blick enttäuscht ab. „Das ist nicht meine Welt, Miguel“, meinte er bedauernd.

Er war nicht wie Miguel und wollte nie so werden. Er hatte es ja geahnt, dennoch schmerzte es, es auszusprechen. „Darin kann ich nicht leben“, erklärte er resignierend.

Miguel schwieg und begann abermals zu rudern. Simon schluckte schwer und starrte auf das weite Meer. Das bisschen Glück, das bisschen Freiheit, musste er es derart teuer erkaufen? Er würde so nicht leben können. Zu sehr war er ein Ehrenmann, ein wahrer Gentleman. Diese, Miguels Welt, Jeans Welt, die Welt der Unehrenhaften, sie würde ihm immer verschlossen bleiben. 

In seinen Augen sammelten sich brennende Tränen, denen er keine Chance gab. Seine Kehle war zu eng und es war beschwerlich, sie runter zuschlucken. Keine wirkliche Zukunft! Nichts über ihre Leidenschaft hinaus dachte er resignierend.

Miguel räusperte sich vernehmlich, hatte unbemerkt das Rudern eingestellt und warf ihm einen langen Blick zu.„Nun ...“, begann er langsam und wartete, bis ihm Simon sein Gesicht zuwandte. 

„Dann wäre da noch mein Anwesen in Spanien ...“, meinte er lächelnd. „Dort würde uns wohl auch wirklich keiner finden.“ Simon spürte, wie ihm sein Gesicht entglitt. „Ein Anwesen?“, fragte er ungläubig. 

„Nun ja“, wiegelte Miguel schmunzelnd ab. „Nichts Großes. Mit ein wenig Weinanbau und Oliven. Es liegt an der Küste, sehr abgeschieden und recht langweilig im Prinzip.“ 

Sein Grinsen wurde breiter, als ihn Simon fassungslos anstarrte.„Alleine ein wenig zu einsam, deshalb bin ich auch fort. Wollte mehr Abenteuer erleben.“ 

Simons Mund öffnete sich von alleine, vor lauter Überraschung brachte er keinen Ton hervor. Miguel verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen.

„Habe ich je behauptet, meine Mutter wäre immer eine Hure geblieben?“, erkundigte er sich spöttisch. „Habe ich je behauptet, sie wäre arm gestorben?“

Er grinste und musterte Simons entgeistertes Gesicht. Sein Blick wurde sanfter und er ließ die Ruder fahren, beugte sich vor und griff nach Simons Hand.

„Auch sie hat schließlich den Richtigen gefunden“, meinte er leise und streichelte mit der anderen Hand über Simons Wange.„So, wie ich“, ergänzte er glücklich lächelnd. „Einen wahren Gentleman!“

 

The End
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